
        
            
                
            
        



Ruadh erwacht

    

   Er hatte wohl lange geschlafen. Im Schloss schlug keine Uhr mehr. Nur die Staubschicht zeigte die vergangene Zeit an.

   Schwerfällig kroch der Mann in viktorianischer Kleidung aus einem Sarkophag, stellte sich auf und blickte sich im dunklen Raum um. Er wunderte sich nicht darüber, dass er die Gegenstände selbst in der Dunkelheit schemenhaft erkennen konnte. Die Einrichtung in diesem Raum kam ihm vertraut vor, aber seine Erinnerung war verschwommen.

   Um den runden Tisch standen ein halbes Dutzend Stühle mit purpurnem Samt überzogen. Der massive Kronleuchter direkt darüber, der offene, schlichte Kamin dahinter. Die Eingangstür befand sich gegenüber des Sarkophags. Schließlich ergänzte eine Vitrine neben der Eingangstür das Mobiliar. Sie hütete Gläser und Flaschen in unterschiedlichen Farben.

   War das der Rote Salon? Vielleicht. Aber der mittelgroße Mann wusste nicht einmal mehr seinen Namen, geschweige denn, wo er sich befand. Es fiel ihm schwer, auch nur einen konkreten Gedanken zu fassen. Auf wackeligen Beinen stolperte er zur doppelflügeligen Tür, riss sie auf, sog die kühle Luft ein, die ungehindert durch die leeren Gänge des Gebäudes zirkulierte.

   Kaum eine Fensterscheibe hatte die Zeit heil überstanden. Wind und Wetter nagten nicht nur an den Außenmauern, sondern auch der Einrichtung.

   Durch eines der kaputten Fenster blickte er hinaus. Das farbenprächtige Gewand des Waldes gemahnten den Erwachten an die Schönheit des Herbstes. Finstere Regenwolken hetzten über das Himmelszelt, als wollten sie einem schrecklichen Jäger entkommen. Es roch nach feuchter Erde. Die frische Brise, die durch das zerbrochene Glas in das Gebäude drang, fühlte sich angenehm auf der blassen Haut des Mannes an, der nicht viel älter als Dreißig aussah.

   Er trat auf einen Balkon und blickte sich verzweifelt um. Offensichtlich befand er sich in einem halb zerfallenen Schloss. Aber in welchem? Die Erinnerung schien ihm zum Greifen nah. Schemenhafte Bilder tauchten wie Gespenster in seinem Kopf auf, doch ehe sie ein klares Bild ergaben, verschwanden sie wieder hinter dem Schleier des Vergessens. Hier draußen würde er nicht finden, wonach er suchte, dachte er sich. Aber irgendwo im Haus musste es doch einen Hinweis geben, der ihm verriet, wer er war.

   Mit eiligen Schritten begab er sich zurück zu seiner Schlafstätte. Er holte einen Armleuchter aus der Vitrine und entzündete die halb abgebrannten Kerzen. Dann sah er sich noch einmal im Raum um.

   Den mannshohen Spiegel, der genau am Kopfende des Sarkophags platziert war, hatte er nach seinem Erwachen übersehen, da er sich nicht in diese Richtung umgedreht hatte. Doch langsam dämmert es ihm. Der Spiegel war bewusst dorthin gestellt worden. Wahrscheinlich sogar von ihm selbst.

   Der robuste Holzrahmen war mit der Abbildung zahlreicher mythischer Wesen verziert. Satyre, ein Mantikor, ein Sukkubus, Drachenköpfe, Oberkörper von Minotauren, verschiedene Waldgeister. Sie waren mit goldener Farbe überzogen.

   Der Mann suchte vergeblich sein Spiegelbild. Natürlich, denn er war ein Vampir. Daran sollte ihn das kunstvolle Objekt erinnern. Der Trick gelang. Wahrscheinlich nicht zum ersten Mal. Eine Flut von Informationen schoss auf einmal in sein Gedächtnis.

   Ruadh hieß der Erwachte. Auch ohne sich zu sehen, wusste er jetzt, wie er aussah. Ein stattlicher Mann, das war gewiss. Mit kantigem Gesicht, warmen, dunklen Augen, aschblonden, gelockten Haaren, die wie eine Perücke wirkten. Sein maskuliner Körper mochte ausgehungert sein, doch mit seinen breiten Schultern, straffen Oberschenkeln und wohlgeformten Händen, war er stets eine Augenweide für die vornehmen Damen auf den Festbällen gewesen, die im Schloss Ehrenstein stattgefunden hatten.

   Er hatte noch immer einige Gedächtnislücken. Das Letzte, woran sich Ruadh erinnerte, war sein eigener Tod. Ende des neunzehnten Jahrhunderts hatte ihn ein Vampirjäger nach aller Kunst der Vampirjagd erlegt. Der Pflock hatte sein Herz durchbohrt, das Fleisch sich von seinen Knochen gelöst, in wenigen Sekunden war sein ganzer Körper zerfallen. Asche zu Asche, Staub zu Staub.

   Sein Schlaf hätte ewig währen müssen. Nur ein außergewöhnliches Wesen besaß die Fähigkeit, ihn noch einmal aus der ersehnten Ruhe zu wecken.

   Kein Sterblicher hatte eine solche Macht.

   Wer oder was hatte ihn gerufen? Wieso war niemand anwesend?

   Wer immer ihn gerufen hatte, mit Ruadhs Dank durfte er nicht rechnen.

   Der Vampir hatte sich die ewige Ruhe gewünscht. Er war des Kreislaufes überdrüssig, dem er als Blutsauger nicht entkommen konnte. Das brennende Verlangen nach dem Lebenssaft, der Rausch, sobald seine Gier gestillt worden war, das Gefühl der Stärke, die Ausschweifungen, die Ekstase, bis sein Blutdurst ihn erneut zum willenlosen Sklaven machte. Alles begann von vorne. Immer und immer wieder. Viele Jahrhunderte lang.

   Immer mehr von seiner Erinnerung kehrte zurück.

   Ja, man hatte ihn schon mehr als einmal getötet. Meistens waren seine Häscher jedoch Dilettanten gewesen. Sie hatten ihn verbrannt, seinen Leib in Säure aufgelöst, den Kopf abgeschlagen, sogar sein Herz mit einem Pflock durchbohrt. Aber sie wussten nicht, dass er aus einem geweihten Holz gefertigt sein musste, das von einem besonderen Baum stammte. Andernfalls regenerierte sich der Vampir innerhalb einiger Jahre und kehrte in alter Stärke zurück. Oder wurde von einem Beschwörer gerufen.

   Johann Vanderweghe war keiner dieser Stümper gewesen. Er hatte viele Vampire erfolgreich vernichtet. Als er in Wien im Jahre 1887 auftauchte, wusste Ruadh, dass dieser Vampirjäger sein Erlöser werden würde. Er wollte von ihm zur Strecke gebracht werden. Nur halbherzig versuchte er, ihm zu entwischen. Eine letzte Jagd, um des Spaßes Willen. Freude hatte er nur noch selten empfunden, seit er Rachel, die Liebe seines Lebens, verloren hatte. Nur sie hatte sein Dasein erträglich gemacht. Nach ihrer Ermordung wollte er nicht mehr weiterleben.

   Johann Vanderweghe hatte seine Arbeit gewissenhaft erledigt. Ruadh war sich damals sicher gewesen, endlich dauerhaften Frieden gefunden zu haben.

   Nun aber war er wieder wach. Atmete. Spürte mit jeder Minute den Durst größer werden. Jenen Durst, den er so sehr hasste. Dem er nicht widerstehen konnte. Er würde früh genug erfahren, wieso er gerufen worden war. Jetzt musste er dem Drang nachgeben.

   Die Dämmerung durchflutete bereits alle Gemächer. Es war Zeit, nach einem freundlichen Spender zu suchen.

   Mit immer schneller werdenden Schritten bewegte er sich wieder auf den Balkon zu, sprintete die letzten Meter, ehe er über die Brüstung sprang, und sich in eine Fledermaus verwandelte.

   Der Blutsauger war gar nicht so sicher gewesen, dass die Verwandlung gleich beim ersten Versuch gelingen würde. Aber es gab wohl Fertigkeiten, die man nie wirklich verlernte.

   





Eine Leiche zum Frühstück

    

   „Hier gefällt es mir nicht“, maulte Zlatko halblaut, der nach Mitternacht hinter seinem Kumpel Karl über den Ottakringer Friedhof in Wien schlich. Dabei schwang er angeberisch eine Schaufel als wäre sie ein Schwert. Fast hätte ihm der stürmische Wind das Werkzeug aus der Hand gerissen.

   Karl war ein langer, dürrer Kerl, Zlatko hingegen klein und gedrungen. Der Lange trug in der einen Hand einen Spaten, in der anderen eine Taschenlampe.

   „Psst“, zischte Karl zurück. „Willst du etwa, dass uns jemand hört?“

   „Wer? Die Toten?“, erwiderte der Kleine schnippisch und gar nicht leise.

   Der lange Dürre drehte sich so unwirsch um, dass er mit dem Spaten fast den Oberschenkel seines Kumpels getroffen hätte.

   „Jetzt stell dich nicht blöd“, herrschte Karl seinen Komplizen halblaut an. „Es könnte uns jemand hören, wenn er vorbei geht. Wir müssen das wie Profis machen. Ist doch leicht verdientes Geld.“

   Sein Komplize war davon nicht überzeugt. Er richtete das Schaufelblatt auf Karls Brust  und nörgelte weiter: „Du bist doch der Depp, nicht ich. Willst unbedingt hier auf dem Friedhof Leichen ausgraben. Weißt du, wenn ich hätte schuften wollen, hätte ich auch in der Baufirma von meinem Onkel arbeiten können.“

   Genervt schlug der Lange mit dem Spaten die Schaufel zur Seite und erwiderte lauter als er vor gehabt hatte: „Aber was haben wir in letzter Zeit bei unseren Einbrüchen erbeutet? Ha?“

   Dann senkte er seine Stimme und sprach im Flüsterton weiter: „Immer nur Notebooks, Handys und so ein Zeug. Das bringt höchstens ein paar Hunderter. Für diesen Auftrag erhalten wir Zehntausend Euro pro Leiche. Das macht Dreißig Tausend. Soviel kriegen wir mit Einbrüchen in einem ganzen Monat nicht zusammen. Das musst doch selbst du kapieren.“

   Zlatko schnaufte verächtlich.

   „Ich habe dir doch letztes Mal gesagt, wir sollen den Fernseher mitnehmen.“

   „Sprich leiser, du Blödmann“, mahnte der Dürre, der zunehmend gestresst wirkte, erneut und weiterhin flüsternd. „Glaubst, wir hätten den Fünfzig Zoll Fernseher mitten am Tag unbemerkt raus tragen können? Ich habe keine Lust, im Gefängnis zu landen.“

   Der Kleine antwortete nun ebenfalls leise, ohne sich jedoch zu beruhigen: „Was redest für einen Topfen? Der war nie im Leben Fünfzig Zoll groß. So einen großen Fernseher gibt’s gar nicht. Nie hast eine Ahnung, aber tust immer so gescheit.“

   „Langsam reicht es mir mit dir“, entgegnete Karl aufgebracht. „Wenn es dir nicht passt, dann hau ab. Ich kann das auch alleine erledigen.“

   Karl wusste zwar, dass das Unsinn war, doch er wollte seinen Komplizen unter Druck setzen.

   Zlatkos Gesichtsausdruck verformte sich zu einer Mischung aus Wut und Trotz. Er musste sich beherrschen, sonst hätte er geheult, was Karl in der Finsternis jedoch nicht mitbekam. Nachdem der Kleine einmal durch die Nase tief ein- und ausgeatmet hatte, gab er kleinlaut nach: „Wenn wir schon hier sind, können wir das Ding auch durchziehen. Aber noch einmal mach ich so etwas sicher nicht mehr.“

   Noch ehe er ausgesprochen hatte, hatte er die Schaufel bereits in die Erde neben einem Grabstein gerammt, ohne jedoch allzu tief in den harten Boden einzudringen.

   „Was machst du denn jetzt schon wieder?“, kritisierte Karl.

   „Die Arbeit erledigen. Das hast du doch gewollt“, antwortete der kleine Gedrungene beleidigt und stieß das Werkzeug gleich nochmal in die Erde. Mit genau so wenig Erfolg, wie beim ersten Versuch.

   „Kruzifix, du kannst doch nicht bei einem x-beliebigen Grab zu schaufeln beginnen“, erklärte der Lange enerviert. „Der Auftraggeber braucht frische Leichen. Er hat uns die Nummern von drei Grabmälern gegeben. Dort müssen wir die Toten ausbuddeln. Außerdem hast du eine Schaufel. Ich hab den Spaten.“

   „Wo ist der Unterschied?“, fragte Zlatko ahnungslos.

   „Meiner hat ein spitzes, deiner ein breites Blatt, du Hornochse. Mit meinem kann man die harte Oberfläche auf stechen, mit der Schaufel gräbst du dich dann durch den weicheren Humus. Hast das jetzt kapiert?“

   „Jaja, du Klugscheißer“, antwortete sein Komplize im selben frechen Ton, mit dem er schon seine Lehrer abgekanzelt hatte. „Zeig mir lieber, wo wir graben müssen.“

   Karl legte den Spaten auf den Boden, holte einen Zettel aus seiner Hosentasche und leuchtete mit der Taschenlampe darauf. Nachdem er ihn kurz studiert hatte, nahm er den Spaten wieder auf, ging einige Schritte die Grabreihe entlang und zeigte auf die Stelle vor einem sichtlich neuen, schwarzen Grabstein mit goldener Inschrift.

   „Da muss ein dreiundzwanzig Jahre alter Mann liegen. Den brauchen wir“, sagte Karl.

   „Gib schon her“, erwiderte Zlatko, wartete jedoch nicht darauf, dass sein Kumpel der Aufforderung nachkam, sondern riss ihm das Werkzeug aus der Hand.

   Innerlich kochte der Kleine noch immer vor Wut. Seine Aggressionen kanalisierte er in die Ausgrabungsarbeit. Verbissen schuftete er, während sich Karl eine Zigarette anzündete und in Ruhe zu Ende rauchte. Erst dann unterstützte er Zlatko, der bis dahin schon einen beachtlichen Haufen Erde ausgehoben hatte.

   Zusammen kamen sie flott voran. Nach und nach besserte sich Zlatkos Laune. Sicher, er machte eine der doofen Arbeiten, die eigentlich unter seiner Würde waren, aber in einer Nacht Fünfzehntausend Euro zu verdienen, war schon eine feine Sache. Er stellte sich vor, wofür er das Geld ausgeben würde. Ein Lächeln erhellte zunehmend sein Gesicht.

   Als sie bereits an einigen Stellen den Deckel des Sarges erkannten, griff Karl plötzlich nach dem Oberarm seines Kumpels und gemahnte ihn, mit der Arbeit inne zu halten.

   „Ich glaub, da kommt jemand“, informierte er flüsternd.

   Zlatko lauschte angestrengt. Der starke Wind verschluckte die weiter entfernten Geräusche für eine Weile, doch dann hörte auch der Kleine das Gelächter und die Laute jenseits der Friedhofsmauer.

   „Hey, Mani!“, grölte ein Mann. „Ich muss mal pissen.“

   „Schön für dich“, erwiderte vermutlich der Angesprochene. „Gehen wir doch auf den Friedhof und düngen die Blumen.“

   „Spinnt nicht rum“, mischte sich eine sehr jung klingende, weibliche Stimme ein.

   „Na geh, Susi“, war von einer vierten Person zu hören, „während sich die beiden erleichtern, könnten wir doch rummachen. Auf einem Friedhof haben wir es eh noch nicht getrieben.“

   „Und das bleibt auch so“, antwortete Susi entschlossen.

   Die Schritte dieser Personen, deren Stimmen darauf schließen ließen, dass sie alle mehr oder weniger betrunken waren, näherten sich einem Seiteneingang des Friedhofes. Karl duckte sich in dem Loch, das sie eben ausgehoben hatten. Zlatkos Schädel ragte selbst aufrecht stehend kaum noch über die Kante hinaus. Er wollte sich aber gar nicht verstecken, sondern lieber sehen, was für Leute den Friedhof betraten. Dazu musste er sich auf die Zehenspitzen stellen.

   Die Wolken, die fast den ganzen Tag den Himmel verdeckt hatten, waren teilweise aufgerissen, so dass der Halbmond und die Sterne ein wenig Licht spendeten, der es dem Beobachter ermöglichte, die vier Störenfriede zu mustern.

   Einer hatte auffallend lange Haare, während derjenige, der unaufhörlich an Susi herum fummelte, wohl ein Glatzkopf war. Der dritte Mann im Bunde war ein richtig schwerer Brocken.

   „Na, wo willst hin pissen, Pauli?“, fragte der Langhaarige den Dicken.

   Pauli war unentschlossen.

   „Och, da such ich mir geile Blumen aus. Meine edle Pisse düngt nur das Beste.“

   „Du bist so eine Drecksau“, meinte der Langhaarige und lachte ordinär.

   Inzwischen drängte der Glatzkopf das Mädel, das Zlatko auf nicht älter als sechzehn bis achtzehn schätzte, zu einem fast mannshohen Grabstein.

   „Komm, Süße, dreh dich um, damit ich es dir von hinten besorgen kann.“

   Susis Antwort wurde vom Wind verschluckt. Mani und Pauli kamen inzwischen Zlatko und Karl immer näher. Die Betrunkenen alberten weiter herum und zeigten sich sehr wählerisch, welches Grab sie befeuchten sollten.

   Zlatko beachtete sie nicht weiter, denn er wollte wissen, ob das Pärchen tatsächlich zur Sache kommen würde. Doch er wurde enttäuscht. Susi sträubte sich tatkräftig. Gerade als der Lustmolch es doch schaffte, ihr unter den Rock zu greifen, zupfte Karl Zlatko am Ärmel. Der Lange deutete seinem Kumpel, endlich den Kopf einzuziehen. Er hörte, wie die Stimmen immer näher kamen. Doch Zlatko hatte dazu nach wie vor keine Lust. Er wollte unbedingt sehen, was die Besoffenen trieben.

   „Ey Mann, schau mal!“, rief der Dicke lautstark. „Lauter gelbe Blumen und mitten drin Rote. Das gefällt mir. Hier wird gebrunzt.“

   Ungeniert holte Pauli seinen Schwanz aus dem offenen Hosenschlitz und entleerte seine Blase auf das Blumenbeet. Kurz darauf tat es ihm der Langhaarige gleich.

   „Pass auf du Schwein!“, rief Mani auf einmal. „Du pisst mir auf die Hose.“

   „Ey, Mann, ist der Wind. Kann ich nichts dafür.“

   Karl und Zlatko verständigten sich indessen mit Blicken und Gesten. Sie mussten damit rechnen, jederzeit entdeckt zu werden, da die Betrunkenen keine fünf Meter entfernt von ihnen standen. Karl hatte bereits sein Taschenmesser einsatzbereit gemacht, Zlatko wäre am liebsten sofort mit der Schaufel auf sie los gegangen, aber er kam nicht ohne Hilfe aus dem Grab.

   Als hätten die jungen Leute nicht schon genug Lärm verursacht, begann Susi nun auch noch zu kreischen. Sie kam zu Mani und Pauli gelaufen, die gerade dabei waren, ihre Pimmel wegzustecken.

   „Seid ihr endlich fertig?“, fragte sie ungeduldig. „Ich will hier weg.“

   Beleidigt trabte ihr der Glatzkopf hinterher und beschimpfte sie: „Du blöde Schlampe verstehst nie Spaß. Wenn du schon nicht ficken willst, hättest du mir wenigstens einen blasen können.“

   „Stell dich lieber darauf ein, dass dein kleiner Freund bis auf weiteres nur von deiner eigenen Hand verwöhnt wird“, höhnte sie.

   Das brachte den Dicken und den Langhaarigen zum Lachen.

   „Haltet die Schnauze, sonst schlag ich euch die Fresse ein!“, drohte Susis Freund.

   Sofort verstummten seine Kumpel. Susi ließ sich aber nicht einschüchtern: „Gib nicht so an. Ich will jetzt nach Hause.“

   Um ihrem Wunsch Nachdruck zu verleihen, marschierte sie zielstrebig Richtung Ausgang. Die drei jungen Männer folgten ihr und redeten dabei durcheinander.

   „Endlich sind sie weg“, stellte Karl das Offensichtliche fest. „Jetzt aber schnell. Wir müssen fertig werden, bevor es dämmert.“

   „Scheiße, mir reicht es“, erklärte der Kleine, dessen Laune sich wieder dramatisch verschlechtert hatte. „Den einen graben wir noch aus, dann hör ich auf.“

   „Was ist der Dramaqueen jetzt schon wieder über die Leber gelaufen?“, fragte der Dürre verärgert.

   „Das ist ein Drecksjob!“, stellte Zlatko einmal mehr fest. „Egal wie viel sie zahlen. Das lohnt sich einfach nicht. Versprich mir, dass wir so etwas nie wieder machen.“

   Karl wusste, wenn sein Kumpel mal in dieser Stimmung war, hatte es wenig Sinn, mit ihm zu diskutieren. So schnell sich der Kleine aufregte, so schnell beruhigte er sich meist auch wieder. Daher ging der Lange nicht weiter auf seine Einwände ein, sondern setzte die Arbeit fort. Nachdem auch Zlatko sich entschlossen hatte, weiter zu machen, hatten sie den Sarg bald freigelegt und mit den mitgebrachten Werkzeugen geöffnet.

   Die Leiche des jungen Mannes wirkte bemerkenswert unversehrt. Vielleicht verdeckte aber auch nur der dunkelblaue Anzug die unappetitlichen Stellen.

   Karl hatte einen großen Plastikmüllsack mitgenommen. Doch so sehr er sich mit dem zunehmend fluchenden Zlatko auch bemühte, der steife Leichnam ließ sich nicht in den Müllsack pressen. Schließlich beschlossen die Leichenschänder, ihn unverpackt zu tragen.

   Karl half seinem Komplizen aus dem Loch. Danach wollte er ihm die Leiche hinauf reichen, damit sie Zlatko nach oben ziehen konnte. Das erwies sich aber als unerwartet schwierig. Der nach wie vor heftige Wind erschwerte das Unternehmen zusätzlich. Immer wieder entglitt der kalte Körper den Grabräubern und fiel wieder in den offenen Sarg.

   Zlatko stieg zurück in das Loch, und sie versuchten gemeinsam, den Leichnam mit Schwung nach oben zu wuchten. Erneut erfolglos. Die Leiche kippte rückwärts und warf den Langen zu Boden. Das ungeschickte Vorgehen der Kleinkriminellen hatte etwas von eine Film mit Louis de Funes.

   Nach vielen erfolglosen Versuchen gelang es ihnen aber doch noch, den Leichnam aus dem Grab zu bekommen. Das Hinaustragen zum Lieferwagen gestaltete sich vergleichsweise einfach.

   Inzwischen hatte aber auch Karl die Lust verloren, noch zwei weitere Leichen auszugraben. Diesen Job hatte er eindeutig unterschätzt. Stillschweigend machten sich die Grabräuber auf den Weg zum Auftraggeber, der ihnen einen Adresse mitten im Wienerwald angegeben hatte.

   Als wäre der Coup nicht schon verkorkst genug gewesen, verfuhren sich die Kriminellen auch noch und fanden erst über einen großen Umweg zu der kleinen Hütte unweit der Jubiläumswarte. Müde, gestresst und frustriert stiegen die Leichenschänder aus dem Wagen.

   Wie aus de Nichts tauchte plötzlich eine Person, nur zwei Schritte von Karl entfernt, auf. Im Scheinwerferlicht des Wagens hatten sie zuvor niemanden bemerkt. Die Gestalt war in eine karmesinrote Robe gehüllt. Das Gesicht war nicht zu erkennen, da der Unbekannte eine Kapuze trug. Dem Langen war klar, dass hier etwas sehr Unheimliches vor sich ging. Er nahm eine Taschenlampe zur Hand und wollte damit dem Mann in der Robe ins Gesicht leuchten. Doch der Leuchtkörper erlosch plötzlich ohne ersichtlichen Grund.

   „Ihr seid pünktlich. Das gefällt mir“, sprach der Fremde mit merkwürdiger Stimme. Sie klang abgehakt und unnatürlich, als wäre sie von einer Maschine erzeugt.

   „Sie sind nicht der Mann, der uns den Auftrag erteilt hat“, stellte Karl misstrauisch fest.

   „Das gefällt mir nicht“, kommentierte Zlatko, der sich neben seinen Kumpel gestellt hatte.

   „Er hat in meinem Namen mit euch verhandelt“, erklärte der Unheimliche lapidar.

   „Davon hat er mir aber nichts gesagt“, bemerkte der Lange und steckte seine Hand in die Hosentasche, wo er sein Taschenmesser aufbewahrte.

   „Wollt ihr das Geld nun haben oder nicht?“, stellte der Fremde die entscheidende Frage.

   Unentschlossen blickten sich die Grabräuber an.

   Der Instinkt riet ihnen, so schnell wie möglich das Weite zu suchen. Doch die Gier hielt sie davon ab.

   Der verhüllte Mann schien zu bemerken, dass die Kleinkriminellen mit sich rangen und holte eine kleine Ledertasche hervor, die er Karl überreichte. Dieser öffnete sie und fand darin die vereinbarten dreißig Tausend Euro in Scheinen zu je fünfhundert Euro.

   Jetzt, wo er das Geld in den Händen hielt, wollte er es nicht wieder hergeben. Karl führte den Auftraggeber zur Rückseite des Lieferwagens, öffnete die Tür und zeigte ihm die Leiche.

   „Leider wurden wir bei der Arbeit gestört“, erklärte er. „Deshalb konnten wir heute Nacht nur einen Leichnam ausgraben. Morgen werden wir die beiden anderen liefern.“

   „Wir haben drei Leichen vereinbart“, stellte der Auftraggeber stur fest.

   „Ich weiß“, gestand Karl. „Wie ich schon sagte, wir konnten unsere Arbeit nicht zu Ende bringen. Aber das holen wir nach. Wir sind verlässlich. Da können Sie jeden fragen.“

   „Wir haben drei Leichen vereinbart“, wiederholte der merkwürdige Mann. Diesmal klang es wie eine Drohung.

   In diesem Moment wehte der Wind die Kapuze nach hinten und gab den Blick auf das Gesicht frei. Der Fremde war eine Mumie.

   Ein grauenvoller Anblick.

   Die Knochen des Schädels wurden nur von wenigen vertrockneten Fleischfetzen bedeckt, der Rest war ein Fleckenteppichen aus Bandagen und winzigen Lederstücken, die mit Nägeln am Gesicht befestigt waren. Dazwischen schimmerte hie und da das Gesichtsskelett durch. Dünne Haarbüschel sprossen aus der Schädeldecke und wirkten wie ausgedorrte Grasbüschel, die vereinzelt auf einem sonst kahlen Acker der brennenden Sonne trotzten. Sie waren zu Zöpfen geflochten, die bis zu seiner Hüfte reichten.

   Karl zückte sofort sein Taschenmesser, doch die Mumie war schneller. Sie schnappte gleichzeitig mit ihren Händen nach den Hälsen beider Verbrecher. Den Langen erwischte sie im ersten Versuch, der Kleine duckte sich jedoch reaktionsschnell. Rasch wollte er sich mit einem Sprung aus der Gefahrenzone bringen, dabei fiel er jedoch rücklings auf den harten Boden.

   Obwohl der Untote kleiner war als Karl, hob er ihn mühelos in die Höhe und würgte ihn. Verzweifelt rammte der Gewürgte seinem Peiniger das Messer mehrmals in den Leib. Ohne erkennbare Wirkung.

   Der am Boden liegende Zlatko rang mit sich. Sollte er seinem Kumpel beistehen? Oder lieber die Flucht ergreifen? Sein Selbsterhaltungstrieb siegte. Er rappelte sich auf und rannte los.

   Doch dann fiel ihm das Geld wieder ein. Zlatko drehte sich um. Die Ledertasche mit den Geldscheinen lag auf dem Boden. Zum Greifen nah. Flink sprintete er zurück, schnappte sich die Tasche und wollte schon wieder die Flucht fortsetzen. In diesem Moment vernahm er das markante Geräusch berstender Knochen.

   Offenbar hatte die Mumie soeben Karls Genick gebrochen. Achtlos warf sie den leblosen Körper beiseite und wandte sich dem kleinen Dicken vor ihm zu.

   In Todesangst lief Zlatko Richtung Wald. Er war wesentlich schneller unterwegs als die Mumie, doch in seiner Panik stolperte er und verletzte sich am rechten Fuß. Trotz des Schmerzes stand er rasch wieder auf. Doch er konnte nur noch humpeln. Der Verfolger holte auf.

   Zlatko lief in Todesangst ziellos durch den Wald. Immer wieder drehte er sich nach seinem Verfolger um, wodurch sein Vorsprung zusätzlich schrumpfte. Dennoch hätte sich der Flüchtende wahrscheinlich in Sicherheit bringen können, wenn er die Orientierung nicht  vollkommen verloren hätte. Er wusste nicht einmal, ob er stadtaus- oder einwärts lief.

   Und dann ging es plötzlich nicht mehr weiter!

   Zlatko kam vor der Kante eines Abhangs abrupt zum Stillstand. Unten querte eine Straße den Wienerwald, doch sie war mehrere Meter weit entfernt. Es gab keinen Ausweg für den kleinen Dicken. Die Mumie war nur noch drei Meter von ihm entfernt.

   Bereit, ihn zu packen! Bereit, ihn zu zerfetzen!

   Zlatko ergriff Panik. Er wollte auf keinen Fall das nächste Opfer des unheimlichen Wesens werden. Er entschloss sich zu einer Verzweiflungstat.

   „Verdammte Scheiße!“, brüllte er so laut er konnte und sprang todesmutig hinunter auf die Straße.

   Er landete auf dem Dach eines vorbei fahrenden Autos. Der Lenker des Wagens bremste mit quietschenden Reifen, der Kleinkriminelle wurde nach vorne geschleudert, rollte noch einige Meter über eine Wiese und prallte gegen einen Baum. Geschockt stieg der Fahrer aus und ging zum blutüberströmten Unfallopfer.

   Die Mumie hatte sich den Unfall angesehen. Dann drehte sie sich um und ging zurück zum Lieferwagen.

   





Die Beschwörerin gibt sich zu erkennen

    

   Ruadh hockte auf der Brüstung des Balkons auf der Ostseite seines Schlosses und starrte auf den Halbmond, der eben zwischen den Wolken zum Vorschein gekommen war. Der Wind hatte fast Sturmstärke erreicht. Wütend schüttelte er die letzten Blätter von den Bäumen, schlug Fensterläden und offene Türen krachend gegen Wände, und versuchte den Vampir aus dem Gleichgewicht zu bringen.

   Doch der widerstand stoisch den Elementen als wäre er eine Gargoyelstatue.  Der süße Rausch des frischen Blutes, das er vor kurzem getrunken hatte, hatte ihn in euphorische Stimmung versetzt. Er schwelgte in Erinnerungen.

   Heute Nacht hätte das uralte Gebäude voll mit Gästen sein müssen, die ihre protzigsten Gewänder zur Schau trugen. Musik und Lachen hätten bis zum Morgengrauen erklingen müssen. Damen hätten ihre Reize verführerisch zur Schau gestellt. Die Gedanken an längst vergangene Tage, aus einer Zeit als er noch kein Blutsauger gewesen war, zauberten ihm für einige Momente einen Ausdruck auf sein Gesicht, der fast wie Glückseligkeit wirkte.

   Doch das wärmende Gefühl der Sättigung verflog allzu schnell wieder. Er wurde sich erneut der inneren Leere bewusst. Für ihn gab es kein Ziele mehr, keine Hoffnung, nichts, wofür es sich zu leben lohnte.

   In was für einer Welt war er nur aufgewacht, fragte er sich. Die Nacht war nicht mehr länger das uneingeschränkte Herrschaftsgebiet der Dunkelheit. Grelle Lichter durchschnitten sie unbarmherzig, wie das Messer des Metzgers das Fleisch von den Knochen trennte. Selbst die Blechkutschen, die ohne Pferde in einer irrsinnigen Geschwindigkeit durch die Gegend rasten, hatten ihre eigenen taghellen Lichtquellen, mit denen sie die Heiligkeit der Finsternis besudelten.

   Die Menschen waren gekleidet, wie zu seiner Zeit höchstens die Schausteller im Theater. Exotisch. Bunt. Schlampig.

   Und die Frauen trugen Hosen. Was für ein Sakrileg! Die Ordnung schien vollkommen verloren gegangen zu sein. In dieser Welt des Chaos fand sich Ruadh nicht mehr zurecht. Wenn er früher aus einem langen Schlaf erwacht war, hatte er die Umgebung natürlich auch verändert vorgefunden, doch noch nie war sie ihm so surreal erschienen. Als er vor einer Stunde das Blut einer jungen Frau getrunken hatte, hatte plötzlich etwas in ihrer Tasche seltsame Musikgeräusche von sich gegeben. Er war neugierig geworden und hatte nachgesehen. Das Geräusch kam von einem kleinen, eckigen, flachen Gegenstand. Waren die Spieldosen nun so klein geworden, dass die Menschen sie mit sich trugen? Was hatte das für einen Sinn?

   Es gab wohl viel, was er über diese Zeit lernen sollte. Aber das wollte er nicht. Mit seinem Tod hatte er nach Erlösung gesucht. Stattdessen war er offenbar im Fegefeuer gelandet. Erneut gefangen im Kreislauf des Blutdurstes. Er hatte nicht viel vom Lebenssaft seines Opfers getrunken. Schon morgen würde er wieder das brennende Verlangen spüren. Die Entzugserscheinungen werden ihn schon bald wieder peinigen.

   Gedankenverloren ging er in Richtung Roter Salon. Gerne hätte er gewusst, wie lange er geschlafen hatte. Welches Jahr schrieb man?

   An seinem Ziel angekommen, setzte er sich auf die Kante seiner Ruhestätte und brütete vor sich hin. Plötzlich stutzte er.

   Um den Tisch standen nur noch fünf Stühle. Wer hatte den sechsten Stuhl verrückt?

   Seine Augen tasteten den Raum ab. In einer Ecke neben der Vitrine erkannte er die Umrisse einer Gestalt, die regungslos auf dem entwendeten Stuhl saß. Er ahnte schon, wer es sein könnte und sprach sie an: „So sehen wir uns also wieder, Cleopatra.“

   Die Angesprochene erhob sich, entfachte ein Feuerzeug und zündete damit die Kerzen eines Armleuchters an, den sie schon in ihren Händen gehalten hatte. Sie ging zum Tisch und stellte den Leuchtkörper ohne Eile darauf ab.

   Der Lichtschein enthüllte die wohlgeformte Gestalt Cleopatras. Das pechschwarze, kunstvoll geflochtene Haar fiel über ihre Schultern wie ein sanft plätschernder Wasserfall. Ihr Gesicht hatte die unverkennbare griechische Form mit der hervor stechenden Nase. Die einstige Pharaonin Ägyptens mochte nicht dem Schönheitsideal der Neuzeit in Mitteleuropa entsprechen, doch sie war zweifellos nach wie vor eine außergewöhnlich charismatische Frau.

   Die mächtige Hexe hatte dank ihrer magischen Fähigkeiten dem Tod unzählige Male ein Schnippchen geschlagen und sich das Aussehen einer Frau Mitte Dreißig bewahrt.

   Es wunderte Ruadh nicht, dass sie jene Beschwörerin war, die ihn ins Leben zurück geholt hatte. Sie war einer der wenigen Wesen, die diese Macht besaßen.

   „Ich freue mich auch, dich zu sehen, mein lieber Ruadh“, sprach sie mit ihrer erotischer Stimme. „Dein Blick verrät mir, dass du mir am liebsten an die Gurgel springen und mich in kleine Stück zerfetzen würdest. Aber ich werde dir alles erklären. Du wirst verstehen, dass ich dich unbedingt rufen musste.“

   Ruadh kannte sie zu gut. Kannte den Zauber, der von ihren Augen ausging. Mit dem sie Männer in ihren Bann zu ziehen vermochte. Das wirkte bei ihm jedoch nicht. Nicht mehr.

   „Du verkennst mich. Ich habe keine schnelle Todesart für dich vorgesehen“, entgegnete der Vampir im höflichen Plauderton. „Für das, was du mir angetan hast, verdienst du einen langsamen, qualvollen Tod.“

   Die Hexe ließ sich nicht einschüchtern. Sie nahm auf einem Stuhl am Tisch Platz und wartete geduldig, bis sich Ruadh entschloss, sich ihr gegenüber zu setzen.

   „Wenn du das in zehn Minuten noch immer vor hast, werde ich mich nicht wehren“, machte sie ihm ein mutiges Angebot. „Aber du wirst verstehen, dass ich gute Gründe habe.“

   Mit verschränkten Armen hörte der Vampir gelassen zu.

   „Das bezweifle ich. Aber du kannst mir zumindest einige Fragen beantworten. Welches Jahr schreiben wir?“

   „2006“, antwortete sie prompt, als hätte sie genau diese Frage erwartet.

   Ruadh hob erstaunt die Augenbrauen.

   „Soviel Zeit habe ich noch nie verschlafen. Es scheint sich viel verändert zu haben.“

   „Du machst dir keine Vorstellungen“, erwiderte sie. „Doch darüber lass uns später reden. Im Moment gibt es wichtigeres zu besprechen.“

   Sie machte eine kurze Pause und atmete einmal tief durch, ehe sie ihm mitteilte: „Anthanax ist wieder aktiv. Er ist gefährlicher als jemals zuvor.“

   Der Vampir wischte desinteressiert mit der Hand über die Oberfläche des Tisches.

   „Du erzählst mir immer dasselbe. Ich könnte wohl tausend Jahre schlafen, ohne dass du mir etwas Neues zu berichten hättest.“

   „Und Abidalh hilft ihm“, beeilte sie sich hinzuzufügen.

   Ruadh gähnte demonstrativ.

   „Hast du vor, mich zu Tode zu langweilen? Dann hättest du mich aber nicht zurück ins Leben zu holen brauchen. Du hattest keine triftigen Gründe, meinen ewigen Schlaf zu stören. Du wusstest, dass ich sterben wollte. Für immer. Trotzdem hast du meinen Willen missachtet. Du glaubst doch nicht, dass ich dir dafür dankbar bin oder dir gar helfen werde? Du kannst mich mit deiner Magie nicht mehr bezirzen. Ich lasse dich nur aus Höflichkeit aussprechen, doch dann werde ich dich für deinen Frevel bestrafen. Darauf kannst du Gift nehmen.“

   Er wusste, dass sie sowohl seine Anspielung verstand als auch seine Drohung ernst nahm, doch nach außen hin blieb sie entspannt. Wie eine Kartenspielerin, die genau wusste, dass sie ein gutes Blatt in den Händen hielt, aber nicht zu früh ausreizen wollte.

   „Glaub mir, Ruadh, ich habe mir die Entscheidung, dich wieder zu erwecken, nicht leicht gemacht. Die Sternenkonstellation, die es mir ermöglichte, dich zu beschwören, entsteht nur alle einhundertundsiebzehn Jahre. Glaub mir, so eine seltene Gelegenheit verschwende ich nicht, wenn ich nicht ganz sicher bin, dass es notwendig ist.“

   Sie machte bewusst eine Pause, damit er sich dieses Argument in Ruhe durch den Kopf gehen lassen konnte, während sie in Gedanken ihren Trumpf vorbereitete. Die Karte, mit der sie das Spiel für sich entscheiden wollte.

   Selbstsicher fuhr Cleopatra fort: „In den letzten Jahrzehnten hat sich die Welt mehr gewandelt als in den ersten zweitausend Jahren meines Lebens. Das Tempo der Veränderungen ist atemberaubend. Der Dämon und der Satyr haben sich gut angepasst. Sie nutzen die technischen Errungenschaften für ihre Zwecke. Glaube mir, sie stehen kurz davor, ihr Ziel zu erreichen. Es ist einfacher als jemals zuvor, Menschen zu versklaven. Nicht etwa nur hunderte, tausende oder ein Volk. Ich spreche von der gesamten Menschheit. Wenn sie ihr Vorhaben verwirklicht haben, wird ein dunkles Zeitalter heran brechen, in dem die Unterdrückten vielleicht Jahrhunderte oder gar Jahrtausende gefangen sein werden.“

   Ruadh wurde ungeduldig.

   „Selbst wenn du die Wahrheit sagst, wovon ich keinesfalls überzeugt bin, solltest du wissen, dass es mich nicht interessiert. Das Schicksal der Menschen rührt mich nicht mehr. Sollen sie doch versklavt werden. Sollen sie verrecken. Und deine zehn Minuten sind gleich um.“

   Ruadh erhob sich bedrohlich.

   Auf diesen Moment hatte die meisterhafte Taktikerin gewartet. Blitzschnell spielte sie die Gewinnerkarte aus.

   „Das Schicksal der Menschheit mag dir egal sein, aber das Schicksal eines Menschen ganz bestimmt nicht. Rachel lebt, Ruadh. Hörst du, sie lebt!“

   Die Überraschung war ihr gelungen. Für einen Moment war der Vampir sprachlos.

   Zum ersten Mal seit seinem Erwachen fühlte er eine starke Emotion. Einen Moment lang kam ihm die Erinnerung an ein lebenswertes Dasein zurück ins Bewusstsein. Aber das war unmöglich. Das konnte nur eine List Cleopatras sein.

   Nachdem er sich gefangen hatte, erwiderte er mit unterdrückter Wut: „Du solltest mich nicht reizen, verdammte Hexe! Sag mir, was du damit meinst. Aber schnell!“

   „Sie lebt, Ruadh. Hörst du, sie lebt!“, wiederholte sie unverzüglich, wobei sie ihm die Worte entgegen peitschte, als fürchtete sie, dass er die Bedeutung dieser Worte nicht rasch genug erfassen konnte.

   Zwei Sekunden herrschte im Roten Salon Totenstille. Nur das Knistern der Kerzen war zu vernehmen. Dann sprang der Vampir mit einem Satz auf den Tisch, kniete sich nieder 

   und griff mit beiden Händen nach ihrem Hals.

   "Du elende Lügnerin!", schrie er außer sich vor Zorn. „Ich werde dir deinen verlogenen kleinen Hals umdrehen!“

   Doch die Zauberin hatte seinen emotionalen Ausbruch erwartet und ein Kraftfeld um sich errichtet, das der Vampir nicht sofort zu durchdringen vermochte. Trotzdem war sie erschrocken mit dem Oberkörper nach hinten gewichen. Der Schutz würde den Wütenden nicht lange von seinen Mordabsichten abhalten, das war ihr bewusst.

   „Bitte, beruhige dich, Ruadh! Was Rachel betrifft, würde ich niemals lügen. Das weißt du doch. Sie lebt wirklich. Das kann ich dir jederzeit beweisen.“

   Wie von Sinnen hämmerte der Tobende weiterhin auf die unsichtbare Barriere ein, bis sie in sich zusammenfiel. Unerbittlich packte Ruadh die Hexe an der Gurgel und drückte zu, wenn auch nicht allzu fest. Aufgebracht schrie er sie an: „Nicht einmal du hast die Macht, Sterbliche ins Leben zurück zu holen. Also sag mir die Wahrheit! Sonst ...“

   Die Gewürgte legte sanft beide Hände auf seine Brust. Sie hatte keine Angst, denn sie erkannte in seinen Augen, dass der Höhepunkt seiner Rage bereits verraucht war.

   Sie hatte es geschafft. Sie hatte das Feuer der Hoffnung in ihm wieder entfacht. Die Wahrheit war vielleicht nur noch zu schmerzlich für den Vampir, um sie schon zu akzeptieren. Sie lockte ihn auf die richtige Fährte: „Denk nach, Ruadh. Die Antwort ist doch naheliegend.“

   Ruadh nahm seine Hände von ihrem Hals und starrte sie verwirrt an.

   „Wie hast du das wieder angestellt, verdammte Hexe? Ein Pakt mit Engeln! Seit wann lassen sich die Himmelsgeschöpfe von einer Betrügerin wie dir blenden?“

   Cleopatra strich sich über den Hals und räusperte sich.

   „Also erstens bin ich keine Betrügerin und zweitens ist es genau genommen nur ein Engel, mit dem ich ein Abkommen getroffen habe. Das kann dir aber egal sein. Alles, was für dich zählen sollte ist, dass du eine zweite Chance bekommst. Rette Rachel. Mach es diesmal besser.“

   Der Vampir rutschte rückwärts, bis er den Stuhl erreichte, auf den er sich fallen ließ. Es fiel ihm schwer, klar zu denken. Längst vergessene Gefühle übermannten ihn. Sie nisteten sich in sein Herz und weckten Erwartungen.

   Das war schwerer zu ertragen als die Gleichgültigkeit. Die Erinnerung an die Liebe seines Lebens machte ihn wieder lebendig. So lebendig, wie es für einen Vampir möglich war. Aber sie peinigte ihn auch, denn sie erzählten ihm ebenso von Leid und Verlust. Wer keine Hoffnung hat, kann auch nicht enttäuscht werden. Doch jetzt spürte Ruadh wieder Sehnsüchte und Träume, ebenso wie die Ängste aus einer längst verloren geglaubten Zeit.

   „Ich hätte dich nicht unterschätzen dürfen“, sagte er leise. „Du hast dir offenbar einen ausgeklügelten Plan zurecht gelegt.“

   Zufrieden lehnte sich die ehemalige Pharaonin mit verschränkten Armen zurück.

   „Es geht weniger um einen Plan, als eine Befürchtung. Glaub mir, Anthanax und Abidalh sind wirklich kurz davor, Millionen, vielleicht sogar hunderte Millionen Menschen unter ihre Herrschaft zu zwingen. Mit dem Dämon würde ich noch alleine fertig werden, aber du weißt, dass Abidalh, egal auf welche Weise ich ihn töte, innerhalb kürzester Zeit wieder auferstehen würde. Nur wenn er durch die Hand seines Bruders stirbt, wird er für immer tot sein. Aus diesem Grund habe ich dich gerufen. Du musst Abidalh töten, den Rest erledige ich.“

   Verärgert runzelte Ruadh die Stirn.

   „Du weißt, dass ich mir geschworen habe, meinem Bruder niemals Leid zuzufügen.“

   Beschwörend hob Cleopatra ihre Hände.

   „Aber du wirst dich entscheiden müssen. Du weißt genau, sobald Abidalh Rachels Existenz spürt, wird er sie erneut zu töten versuchen. Willst du noch einmal zulassen, dass dein Bruder die Liebe deines Lebens ermordet?“

   Der Vampir fühlte sich in die Enge getrieben. Ihm war klar, dass die Hexe ein grausames Spiel mit ihm trieb. Doch er musste ihr zu Gute halten, dass sie ihm und Rachel eine zweite Chance gewährte. Darauf war er nicht gefasst gewesen. Doch so sehr er sich auch danach sehnte, mit Rachel wieder zusammen zu sein, denn von Cleopatra geforderten Preise, wollte er dennoch nicht bezahlen.

   Er versuchte seine Gedanken zu ordnen. Die Pharaonin durfte er keine Sekunde unterschätzen. Er musste seine Chancen vorsichtig ausloten.

   „Wie ist Rachel jetzt überhaupt?“, fragte er. „Ich habe nie eine Sterbliche gekannt, die wieder erweckt wurde. Sieht sie überhaupt wie meine Rachel aus?“

   „Sie wurde als Baby zurück auf die Erde geschickt“, erklärte die Hexe. „Natürlich hat sie von ihrem früheren Leben keine Ahnung. Sie wird sich daran auch niemals erinnern können. Physisch mag sie sich ein wenig anders entwickelt haben, als du sie kanntest. Doch es ist Rachel, Ruadh. Deine Rachel. Es ist ihre Seele, ihr Charakter, ganz egal in welcher körperlichen Hülle sie jetzt stecken mag. Aufgewachsen ist sie bei Pflegeeltern und wird bald dreiundzwanzig Jahre alt. Bisher führte sie das ganz normale Leben einer jungen Frau des 21. Jahrhunderts. Doch das wird sich sehr bald ändern.“

   „Nur wenn sie vom Feenstaub berührt wird“, bemerkte Ruadh.

   „Das wird vermutlich schon sehr bald geschehen“, entgegnete Cleopatra. „Mir ist zu Ohren gekommen, dass die Feenkönigin von ihrer Existenz erfahren hat. Vielleicht ist jetzt schon ein Abgesandter auf dem Weg zu ihr.“

   Ruadh schlug mit der Faust leicht auf den Tisch.

   „Verdammt noch mal!“, fluchte er. „Und du hast damit natürlich gar nichts zu tun.“

   „Das habe ich tatsächlich nicht“, antwortete sie ruhig. „Nicht einmal ich kann beeinflussen, was die Feenkönigin plant. Das Schicksal hat seinen Lauf genommen. Sobald der Feenstaub sie berührt hat, wird es nur eine Frage der Zeit sein, bis Abidalh ihre Nähe spürt. Dann wird er sie innerhalb weniger Tage finden. Es liegt an dir, ob du sie beschützt.“

   Noch einmal hämmerte er seine Faust auf den Tisch. Diesmal ohne seine übermenschliche Kraft zu zügeln. Das Holz zerbarst und hinterließ ein Loch in der Oberfläche des Tisches. Nur mit Mühe unterdrückte der Blutsauger einen erneuten Tobsuchtsanfall.

   „Ich durchschaue deinen perfiden Plan“, knurrte er. „Rachel werde ich beschützen, aber ich werde nicht nach deinen Regeln spielen. Hast du das verstanden, Hexe!“

   Das Wort Hexe zischte er ihr mit einer Flut Speichel entgegen. Er wischte sich über die Lippen und fuhr fort: „Rachel und ich haben in unseren früheren Leben fast unsere ganze Zeit mit dem Krieg zwischen den Mächten des Lichtes und der Finsternis vergeudet. Viel zu spät habe ich erkannt, dass es für uns keine Bedeutung hat, welche Seite gewinnt. Alles was hätte zählen müssen, war unsere Liebe. Doch dafür hatten wir niemals ausreichend Zeit. Immer wieder wurden wir getrennt. Oft für viele Jahre. Wir dachten, das muss so sein, weil wir für eine gerechte Sache kämpfen. Dabei ist unser Leben an uns vorbei gezogen, ohne dass wir ihre wundervollen Seiten genossen haben. Wenn wir jetzt tatsächlich eine neue Chance erhalten, dann werden wir uns nicht mehr in diesen ewigen Krieg hinein ziehen lassen. Ich werde Rachel vor Abidalh beschützen. Das kann ich dir versprechen. Aber ich werde nicht wieder an deiner Seite kämpfen.“

   Ein siegessicheres Lächeln zauberte sich auf das majestätische Antlitz der ehemaligen Pharaonin.

   „Cool. Das ist alles, was ich wissen wollte.“

   Ruadh hob die Augenbrauen.

   „Kuhl? Was ist das für ein neumodisches Wort? Leitet sich das von Kohle ab?“

   „Nein, aus dem Englischen. Es bedeutet kühl. Das sagen heutzutage alle bei jeder Gelegenheit“, antwortete sie schmunzelnd.

   „Wieso tun sie das?“, wunderte sich der Blutsauger. „Wieso will jemand kühl sein? Mir ist meistens kalt und ich versichere dir, das ist kein angenehmes Gefühl.“

   „Ach, Ruadh, ich muss dir soviel über die Gegenwart berichten. Du wirst aus dem Staunen gar nicht heraus kommen.“

   „Möglich“, räumte er ein. „Aber vorerst will ich Rachel sehen.“

   „Erst wenn du dich in der modernen Welt zurecht finden kannst“, erklärte sie.

   „Ich will sie noch heute sehen“, bestand Ruadh ungeduldig auf seinen Wunsch.

   „Wie stellst du dir das vor?“, fragte die Hexe ernst. „Glaub mir, du wirst dich ohne Unterricht nicht zurecht finden. Bedenke, sie weiß nicht, wer du bist. Ich zweifle nicht daran, dass du ihr Herz erneut erobern wirst. Ihr seid füreinander bestimmt. Doch sie ist eine Frau, die in der Gegenwart zuhause ist. Wenn du diese Zeit nicht verstehst, kannst du dich auch nicht in ihr zurecht finden.“

   „Trägt Rachel auch Hosen?“, fragte er unvermittelt.

   Dieser Bemerkung löste bei Cleopatra einen herzhaften Lachanfall aus. Er fiel so heftig aus, dass ihr Tränen in die Augen schossen. Ruadh hatte ganz vergessen, wie angenehm ihr Lachen war.

   „Mein lieber Ruadh, sie trägt Hosen und noch ganz andere Sachen, die für dich sehr verwunderlich sein werden. Aber vorerst musst du dich um andere Dinge kümmern. Du brauchst einen glaubhaften Lebenslauf. Sie wird dich zum Beispiel fragen, welchen Beruf du hast. Was wirst du ihr antworten?“

   Der Mann von Vorgestern kam ins Grübeln, doch dann kam ihm eine Idee. Er antwortete: „Ich werde ihr sagen, dass ich Schriftsteller bin."

   "Und wenn sie wissen will, welche Bücher du schon verlegt hast?", gab sie zu bedenken.

   "Dann erzähle ich ihr eben von meinen Werken", erklärte er selbstsicher. "Jetzt sei nicht so pedantisch. Ich mache so etwas nicht zum ersten Mal. Vertrau mir. Sie wird mir schon glauben."

   Cleopatra lehnte sich zurück und bohrte unerbittlich nach.

   "Und wenn sie dich googelt?"

   Der Vampir schüttelte verwirrt den Kopf.

   "Wenn sie bitte was mit mir macht?"

   "Heutzutage kann man innerhalb einer Minute den Wahrheitsgehalt solcher Geschichten überprüfen", belehrte sie ihn. "Gib mir nur eine Stunde, Ruadh. Danach wirst du selbst einsehen, dass du Rachel nicht einfach so gegenübertreten kannst. Du benötigst ausgiebige Vorbereitung. Alleine schon deine antiquierte Sprache. Das wird ein hartes Stück Arbeit, bis du dich umgewöhnt hast."

   Es fiel ihm schwer, seine Ungeduld zu zügeln. Doch während seines ersten Ausfluges hatte er bereits sehr viele merkwürdige Dinge gesehen. Cleopatras Argumentation war nachvollziehbar. Also willigte er in ihren Vorschlag ein.

   Cleopatra nickte und holte ihr Handy aus der Handtasche.

   





Die Zeit ist reif

    

   Im Jahre 2001 wurden sieben Mitarbeiter der Telekom Austria und der Wiener Elektrizitätswerke ermordet aufgefunden. Die Morde ereigneten sich innerhalb weniger Tage an verschiedenen Orten. Alle Opfer waren auf dieselbe, grausame Weise getötet worden. Ihnen wurde bei lebendigem Leib die Haut von den Knochen geschält. Die Todesart war jedoch der einzige gemeinsame Nenner, den die Kriminalpolizei feststellte.

   Auch eine extra für diese Fälle gegründete Sonderkommission kam zu keinen greifbaren Ergebnissen. Nicht einmal Tatverdächtige konnten ermittelt werden. Die Mordfälle gingen in die Kriminalhistorie als eine der mysteriösesten Mordserien aller Zeiten ein.

   Das lag nicht an schlampigen Ermittlungsmethoden. Das Motiv lag außerhalb jedes Denkschemas der Kriminalbeamten. Die Opfer waren allesamt daran beteiligt, illegale Strom- und Telekommunikationsleitungen zu errichten.

   Als Auftraggeber waren seriös wirkende Geschäftsmänner aufgetreten. Die korrupten Mitarbeiter wussten, dass sie für Kriminelle tätig waren, doch sie ahnten nicht, dass die wahren Drahtzieher ein Dämon und ein Satyr waren. Aber wahrscheinlich wäre ihnen das auch egal gewesen. Für eine Million Euro pro Kopf ließen sich alle Skrupel aus dem Weg räumen.

   Die verlegten Kabel waren nirgendwo verzeichnet. Sie führten zu einer mehr als zweihundert Quadratmeter großen Höhlenausbuchtung, die sich am Ende eines Geheimganges befand, der von einem stillgelegten Teil der Abwasserentsorgung abzweigte.

   Dorthin verirrten sich nicht einmal Ratten.

   In dem großen Raum war es fast so heiß wie im Fegefeuer, denn er war vollgestopft mit den modernsten IT-Geräten, die nahezu pausenlos liefen, und wurde von zahlreichen Neonröhren grell erleuchtet. Ein Belüftungssystem existierte nicht.

   Auf den ersten Blick sah es wie in einer Computerzentrale aus. Server brummten monoton vor sich hin, auf nebeneinander stehenden Tischen waren einige Computer aufgestellt und mit Druckern und Scannern zu einem chaotisch anmutenden Netzwerk verbunden.

   Das Mobiliar schien hingegen aus dem Mittelalter zu stammen. Massive Eichentische, große, schwere Schränke und am auffallendsten ein monumentaler Thron, gestaltet wie ein Adler mit ausgebreiteten Schwingen.

   Andere Einrichtungsgegenstände wie Amphoren, Bilder und Statuetten sahen so aus, als wären sie bereits in der Antike hergestellt worden.

   Einsam saß Abidalh vor einem der Monitore und starrte auf Tabellen mit farbigen Balken und Zahlen in winziger Schrift.

   Dichte, schwarze Locken bedeckten sein Haupt, das Antlitz war makellos wie das eines griechischen Halbgottes, verziert mit einem kecken Ziegenbärtchen. Seine athletische Gestalt wurde von einer weißen Tunika bedeckt, die kaum die Behaarung verbarg, die auf seinem ganzen Körper wucherte. Ziegenschwanz und Pferdehufe erinnerten daran, dass der Satyr ein Mischwesen war.

   Das Quietschen und Knarren schon lange nicht mehr geölter Ketten und Windungen legten Zeugnis von der Fahrt eines veralteten Aufzuges ab. Kurze Zeit später entstieg daraus eine Mumie, die in eine karmesinrote Robe gehüllt war.

   Der Dämon Anthanax, der eine physische Hülle benötigte, solange er sich auf der Erde aufhielt, marschierte zielstrebig auf Abidalh zu. Dabei verursachten die schweren Stiefel, in denen seine Füße steckten, ein unangenehmes Geräusch, als würde jemand mit den Fingernägeln über eine Tafel kratzen.

   „Warum besorgt Ihr Euch nicht endlich neuzeitliches Schuhwerk, Gebieter?“, fragte der Satyr genervt, den Blick weiterhin auf den Bildschirm fixiert.

   „Er kennt die Antwort, Ziegenbock, also stelle Er nicht immer wieder dieselbe Frage“, antwortete der Dämon. „Ich bin gekommen, um Ihm mitzuteilen, dass die Zeit reif ist.“

   Diese Ankündigung ließ Abidalh aufhorchen. Sofort wendete er schwungvoll seinen Körper auf dem Drehstuhl um neunzig Grad und blickte seinen Gebieter erstaunt an.

   „Ist es nicht noch zu früh? Die untoten Ninjas hatten sich in der letzten Testreihe als sehr unzuverlässig erwiesen“, wagte der Ziegenbart einzuwenden.

   „Die Utja sind nicht perfekt“, räumte auch der Diener Luzifers ein. „Doch erzählte Er mir nicht höchstpersönlich, die Immobilienblase werde schon bald platzen?“

   „Binnen eines Jahres wird der Immobilienmarkt in den Vereinigten Staaten von Amerika zusammenbrechen. Der geplante Dominoeffekt wird einsetzen“, bestätigt Abidalh.

   Die Mumie röchelte als würde sie gleich ersticken, drückte damit aber auf ihre Art Zufriedenheit aus.

   „So hat sich der Ziegenbock doch selbst schon die Antwort gegeben. Es ist nicht zu früh, sondern eher schon spät. Es dauert eine Weile, den Menschen das Gefühl der Sicherheit zu rauben. Angst und Schrecken zu verbreiten ist leicht, doch es muss nachhaltig erfolgen. Somit ist es höchste Zeit, damit zu beginnen. Sonst würde sich Phase Zwei verzögern, was unseren Plan gefährden könnte. Das muss Er doch wissen. Schließlich machen wir das nicht zum ersten Mal.“

   Skeptisch zupfte Abidalh an seinem Bart und erwiderte: „Ich bezweifle nicht die Genialität Eures Planes, ehrwürdiger Meister, aber ich gebe zu bedenken, dass Cleopatra die günstige Konstellation der Himmelsgestirne zweifellos genutzt hat, um Verstärkung zu holen.“

   „Wovor hat Er Angst?“, fragte der Dämon in Mumiengestalt.

   „Ich habe keine Angst“, entgegnete Abidalh pikiert. „Ich mahne nur zur Vorsicht. Das Internet ermöglicht es uns, die Menschen leichter zu versklaven, als wir es uns in unseren kühnsten Träumen vorstellen konnten. Unser Ziel ist in greifbarer Nähe. Wir sollten nur unsere Karten nicht zu früh aufdecken. Nicht solange Cleopatra uns noch in die Quere kommen kann.“

   Aus dem Rachen der Mumie entwich ein Laut, der wie Grunzen klang. Mit gebieterischer Stimme antwortete er: „Mache sich der Ziegenbock keine unnützen Sorgen. Diesmal kann die ägyptische Hure uns nicht aufspüren. Unser Versteck ist verhüllt vor den Augen der Sterblichen, ebenso wie vor denen der Unsterblichen. Wenn die Armee der Untoten damit beginnt, das Land zu terrorisieren, wird das verdammte Weib wohl wissen, dass wir dahinter stecken, doch sie wird nichts mehr dagegen unternehmen können.“

   Der Satyr spielte nachdenklich mit der Körperbehaarung auf seinen Armen. Er war noch immer nicht restlos überzeugt.

   „Aber Gebieter, Ihr wisst doch gar nicht, wen sie zu ihrer Unterstützung gerufen hat.“

   Anthanax verlor seine Beherrschung. Er packte einen Scanner und quetschte ihn solange, bis er in mehrere Teile zerfiel. Dann warf er das defekte Gerät quer durch den Raum.

   „Ich sagte doch, dass das kleine Miststück uns diesmal nichts anhaben kann. Hört Er denn nicht?“, brüllte er mit aller Kraft. Nach einer kurzen Pause setzte er ruhiger hinzu: „Er glaubt bestimmt, die Hexe hat Seinen Bruder aus dem Schlaf geweckt. So ist es doch?“

   „Das ist jedenfalls gut möglich“, erwiderte der Ziegenbock im Flüsterton.

   „Das ist bedeutungslos!“, polterte Anthanax. „Höre Er, bedeutungslos! Ich werde die Utja losschicken. Es spielt keine Rolle, ob einige von ihnen nicht funktionieren werden. Sie werden ihren Zweck erfüllen. Denke der Ziegenbock daran, dass wir diesmal nicht darauf angewiesen sind, nur eine Person unter unsere Kontrolle zu bringen, mit deren Hilfe wir die Weltherrschaft zu erringen versuchen. Der letzte Versuch mit dem österreichischen Taugenichts hat mich gelehrt, dass dies nicht der richtige Weg ist. Aber dank des Internets können wir jetzt viele Millionen gleichzeitig beeinflussen. Ohne uns aus der Deckung wagen zu müssen. Diesmal wird es ganz anders laufen. Habe der Ziegenbock doch mehr Zuversicht.“

   Sobald er ausgesprochen hatte, drehte sich Anthanax um und marschierte zum Adlerthron, auf dem er Platz nahm.

   Abidalh war klar geworden, dass er mit seinen Bedenken kein Gehör finden würde. Also blieb ihm nichts anderes übrig, als sich zu fügen.

   „Dann soll es so sein. Euer Wille geschehe!“, sprach er unterwürfig. „Ich initiiere jetzt die nächste Phase unseres Plans.“

   „Tue Er das“, befahl der Gebieter besänftigt.

   Sein Diener begann, einen neuen Virus zu programmieren.

    

   





Im Traum sah ich dich

    

   Aufmerksam betrachtete sich Ruadh an einem warmen Spätherbsttag in der Spiegelung einer Auslage entlang der Kärntner Straße.

   „Mein Spiegelbild hat geflackert“, bemerkte er besorgt gegenüber Cleopatra, die dicht hinter ihm stand.

   „Das bildest du dir nur ein“, entgegnete sie gelassen. „Mein Illusionszauber ist perfekt. Einen ganzen Tag lang wird niemand bemerken, dass du kein Spiegelbild besitzt.“

   „Aber wenn ich dir doch sage, dass es für einen Moment unscharf war“, beharrte Ruadh auf seine Beobachtung.

   Beruhigend legte die Hexe ihre rechte Hand auf seine Schulter.

   „Vergiss dein Spiegelbild. Niemand achtet darauf. Du bist nur nervös.“

   Cleopatra hatte einen wunden Punkt angesprochen. Es gab wenig, was den Vampir noch beunruhigen konnte. Die bevorstehende Begegnung mit der wahren, einzigen Liebe seines Lebens, war aber eine harte Prüfung für seine Nerven.

   Er hatte gedacht, sie für immer verloren zu haben. Seit er wusste, dass sie wieder lebte, hatte er zuerst gar nicht erwarten können, sie wiederzusehen. Täglich hatte er die Beschwörerin gedrängt, ein Treffen mit Rachel zu arrangieren. Je mehr er von der Welt erfuhr, in der er nun lebte, desto mehr ließ seine Ungeduld jedoch nach. Er kam mit den Veränderungen nicht zurecht. Er hasste es, was aus der Welt geworden war.

   Ihm schien es, als würden sich die meisten Menschen wie Rüpel benehmen. Sie spuckten auf die Straße, popelten ungeniert in der Nase, warfen den Abfall achtlos weg, rülpsten dem Gegenüber ins Gesicht, gähnten, ohne sich die Hand vor den Mund zu halten, furzten und kratzten sich an ungeziemenden Stellen wie Affen. Sie stopften sich wie wilde Tiere das Mahl ins Maul und belästigten mit den scharfen Gerüchen die Mitmenschen. Als wären diese Unsitten nicht schon widerlich genug, Übergaben sich manche Personen sogar oder urinierten in aller Öffentlichkeit.

   In all den Jahrhunderten, die er schon erlebt hatte, hatten sich nur die verkommendsten Kreaturen in den Armenvierteln derart unsittlich verhalten. Und nur die Straßenhuren hatten sich so schamlos gekleidet, wie dies heutzutage offenbar fast alle Frauenzimmer taten. Nicht, dass es ihm nicht gefallen hätte, dennoch war er der Ansicht, das Weib solle ihre Reize nur im Schlafgemach jenem Mann offenbaren, dem sie auch ihr Herz zu schenken bereit war.

   So waren nun schon mehr als zwei Wochen vergangen, seit ihn die Beschwörerin zu neuem Leben erweckt hatte, und er hatte Rachel noch immer nicht gesehen. Er hatte Angst, dass sie in dieser Umgebung selbst zu einer Person geworden war, die er nicht mehr hätte lieben können. Ein unvorstellbarer Gedanke, den er immer wieder zu verdrängen versuchte, der sich aber mit ebensolcher Konsequenz jedes Mal zurück meldete. Konnte Rachel, seine Rachel, noch das liebreizende Wesen sein, das an Grazie und Eleganz alle anderen überstrahlte?

   „Du solltest dir lieber Sorgen wegen der Sonne machen“, unterbrach Cleopatra seine Gedanken. „Laut Wetterbericht soll die Wolkendecke heute noch aufreißen.“

   Ruadh machte eine wegwerfende Geste.

   „Du weißt doch, dass mich Sonnenstrahlen nicht mehr vernichten können.“

   „Gewiss“, erwiderte die Hexe. „Aber sie können dir doch kleine Brandwunden zufügen. Du willst doch nicht, dass Rachel dich auf einmal fragt, woher die kleinen braunen Punkte in deinem Gesicht stammen. Außerdem“, fügte sie hinzu, „wissen wir nicht, ob du nach dem langen Schlaf nicht empfindlicher geworden bist. Also achte bitte darauf, dass dich die Kappe immer vor direkter Sonneneinstrahlung schützt.“

   „Ach, diese lächerliche Kappe“, beschwerte er sich und griff sich auf die schwarze Baseballmütze auf seinem Kopf. „Überhaupt sehe ich wie ein Bauerntrampel aus. So werde ich ihr bestimmt nicht gefallen.“

   Sichtlich echauffiert blickte er an sich herunter. Weder gefiel ihm die Lederjacke, noch das Hemd, noch die Jeanshose oder gar die sportlichen Schuhe. Daran änderte auch wenig, dass alle Sachen schwarz waren, wie es ihm am besten gefiel.

   „Vor allem die Hosenbeine sind schrecklich“, fuhr Ruadh mit seiner Beschwerde fort. „Müssen sie so eng sein?“

   Schamlos legte Cleopatra eine Hand auf seine Pobacke und drückte das straffe Fleisch.

   „Und ob das so sein muss. Allerdings solltest du mehr Blut trinken. Du scheinst nicht in Topform zu sein.“

   Irritiert schüttelte der Vampir den Kopf.

   „Wieso hast du keinen Anzug für mich ausgesucht? Ganz scheint er offensichtlich nicht aus der Mode gekommen zu sein.“

   „Der Anzug ist ein Klassiker“, erwiderte die einstige Pharaonin ernst. „Aber du musst mir vertrauen. Ich habe deine Rachel ihr ganzes Leben lang beobachtet. Genau in den Klamotten, die du an hast, wirst du sie beeindrucken. Und das willst du doch?“

   Grummelnd zog sich Ruadh die Kappe tiefer ins Gesicht, da gerade die Sonne zwischen den Wolken hindurch blickte. Cleopatra hatte ein unschlagbares Argument gebracht.

   Das außergewöhnliche Paar ging weiter, die Kärtner Straße entlang Richtung Graben. Die vorweihnachtliche Einkaufshektik hatte die meisten Passanten ergriffen. Sie rempelten sich eilig von Geschäft zu Geschäft. Eine dicke Frau mit drei großen Einkaufstaschen schnaufte wie ein Rennpferd nach einem Derby und rammte Ruadh ihren Ellenbogen in den Rücken.

   „Können Sie nicht aufpassen!“, keifte ihn die Unachtsame an.

   „Entschuldigen Sie, werte Dame“, entgegnete der Angerempelte galant. „Ich werde besser aufpassen.“

   Irritiert über soviel Höflichkeit stampfte die Einkaufswütige wortlos weiter.

   „Du bist ein hoffnungsloser Fall“, bemerkte Cleopatra. „Drei Tage habe ich dich gelehrt, wie man heutzutage spricht und sich benimmt. Hör endlich auf, ein Gentleman zu sein. Das ist megaout.“

   Der Gemaßregelte konnte nicht sofort antworten, da er bemüht war, zwei Jugendlichen auszuweichen, die offenbar versuchen wollten, mitten durch ihn hindurch zu rennen. Dabei war er sich sicher, nicht unsichtbar zu sein. Nicht heute.

   „Selbst drei Jahrhunderte würden nicht ausreichen, um mich an den Rückfall der Menschheit in die Barbarei zu gewöhnen“, antwortete Ruadh Cleopatra seufzend. „Obwohl ich es sehe, kann ich noch immer nicht glauben, welche Rücksichtslosigkeit herrscht. Bringt man ihnen denn keine Manieren mehr bei?“

   „Daran musst du dich gewöhnen, mein lieber Ruadh“, beschwichtigte sie ihn. „Die Kinder lernen das, was sie im Fernsehen sehen. Egoismus ist cool. Nimm dir, was du kriegst, scheiß auf die anderen. Daran musst du dich anpassen, sonst wirst du das Herz deiner Geliebten nicht erobern. Vergiss nicht, sie hat denselben Charakter, den du in Erinnerung hast, aber sie ist dennoch geprägt vom Zeitgeist.“

   „Mit dieser albernen Frisur brauche ich ihr ohnehin erst gar nicht unter die Augen zu treten“, hatte er schon den nächsten Punkt gefunden, den er bemängeln konnte. „Ich hätte mich nicht von dir dazu überreden lassen dürfen. Wieso müssen mir die Haare bis über die Augen hängen? Das ist, als würde ich durch einen Vorhang blicken.“

   „Das nennt man einen langen Pony mit spitz gestylten Strähnen und steht dir ausgezeichnet. Vertrau mir einfach. Vorher hast du wie ein Enddreißiger ausgesehen, jetzt wirkst du zehn Jahre jünger. Bedenke, Rachel ist jetzt dreiundzwanzig, du solltest also nicht viel älter erscheinen.“

   Von diesem Argument war der Vampir wenig überzeugt. Er blähte seine Backen auf und blies die Luft deutlich hörbar aus seinen Lungen.

   „Ich bin einige hundert Jahre alt, da genügt es, wenn ich wie Ende Dreißig wirke“, erwiderte er schlagfertig, aber weiterhin nicht in bester Laune.

   Reaktionsschnell wich der Vampir dem ausgefahrenen Regenschirm aus, den ein älterer Herr wie ein Schild mit spitzem Aufsatz nutzte.

   „Mach dir darüber keine Sorgen. Mir geht es gut. Ich wünschte nur, die Sonne würde sich wieder hinter die Wolken verkriechen.“

   Kaum hatte er seinen Wunsch ausgesprochen, folgte die Sonne artig.

   Cleopatra blieb stehen und nahm die Hand ihres Begleiters.

   „Vergiss alle Nebensächlichkeiten“, beschwor sie ihn nahezu. „Du musst dich jetzt konzentrieren. Schau, dort sitzt sie.“

   Ruadh folgte ihrem Blick und sah eine junge Frau mit mittellangem, glattem Bob, in einer verwaschenen Jeansjacke und einem bunten Pullover an einem kleinen, runden Tisch vor einem Kaffeehaus sitzen. Sie löffelte abwechselnd eine Süßspeise und trank aus einer Tasse.

   Es war schlimmer, als er befürchtet hatte. Sie ähnelte kaum noch dem Bild, das er von ihr hatte. Er schloss seine Augen und rief sich ihre Erscheinung aus der Vergangenheit in Erinnerung.

   Ihre Kopfform mochte ein wenig zu oval und auch zu schmal sein, ihr Kinn ein wenig zu spitz, doch für ihn war sie nach wie vor perfekt. Ihre langen, kastanienbraunen Haare, die haselnussbraunen Augen, die Wärme und Freundlichkeit vermittelten, ihr schmaler, sinnlicher Mund, den er so gerne küsste - das war seine Rachel.

   Sie war zierlich, mit nur kleinen, aber wundervoll geformten Brüsten, hatte ein entzückendes Muttermal unterhalb ihres Nabels und eine mehrere Zentimeter lange Narbe auf ihrem rechten Oberschenkel.

   Nein, die hatte sie in diesem Leben natürlich nicht, fiel ihm ein.

   Aus der Ferne betrachtet glich die moderne Version von ihr kaum noch jenem Bild in seinem Gedächtnis. Sogar ihre Haare waren rotblond gefärbt.

   Doch das durfte keine Rolle spielen. Cleopatra hatte Recht. Es kam auf ihren Charakter an. Er hatte ein wenig Angst, heraus zu finden, dass sie nicht mehr jene Person war, die er gekannt hatte, doch er musste sich Gewissheit verschaffen.

   Die Pharaonin drückte sanft seine Hand und sprach mit beruhigender Stimme zu ihm: „Atme tief durch. Es wird schon alles gut gehen. Außerdem bin ich da. Ich werde dich unterstützen.“

   Der Vampir entzog ihr seine Hand und rief ein wenig zu laut: „Halt!“

   Einige Passanten drehten sich zu ihm um, eine junge Frau blieb sogar stehen und starrte den Vampir und die Hexe an. Zum Glück hatte ihn Rachel entweder nicht gehört oder reagierte nicht darauf. Jedenfalls blickte sie nicht in seine Richtung.

   Freundlich lächelte die Pharaonin die junge Frau, die auf sie aufmerksam geworden war, solange an, bis diese weiter ging. Auch Ruadh hatte, in aufgewühlter Stimmung, gewartet.

   „Wehe, du verzauberst Rachel“, sprach er deutlich leiser, aber eindringlich. „Entweder erobere ich ihr Herz ohne der Hilfe von Magie oder gar nicht. Aber wage es ja nicht, ihre Gefühle zu beeinflussen.“

   „Ganz ruhig, mein Großer“, erwiderte sie beschwichtigend. „Ich habe dir doch versprochen, deine Liebste nie wieder zu verzaubern. Das Versprechen ist zwar schon etwa dreihundert Jahre alt, aber ich fühle mich nach wie vor daran gebunden. Siehst du den jungen Mann dort?“

   Sie zeigte auf einen breitschultrigen Mann mit Glatze, der eine braune Lederjacke trug.

   „Er wirft schon die ganze Zeit Blicke in Rachels Richtung. Ich wette, er hat lüsterne Gedanken.“

   „Muss ich das wissen?“, fragte Ruadh angewidert.

   „Ja, weil ich diese Gedanken verstärken werde“, antwortete sie. „Dann wird er zudringlich werden und du kannst als ihr Retter die Bühne betreten.“

   Ruadh brummte skeptisch, hielt sie aber nicht von ihrem Vorhaben ab. Ein wenig Hilfe konnte nicht schaden, gestand er sich ein.

   Cleopatra verließ ihn, ging unauffällig auf den Glatzkopf zu, stolperte, hielt ihn kurz am Oberarm fest. Ruadh wusste, dass sie in diesem Moment den Zauber gewirkt hatte. Sie entschuldigte sich und ging fort.

   Es dauerte nicht lange, bis sich der verzauberte Mann erhob und sich ungefragt zu Rachel setzte. Der Vampir konnte nicht hören, was sie sprachen, doch es war unschwer zu erkennen, dass der Lüstling zudringlich wurde.

   Rachel gab ihm wohl recht eindeutig zu verstehen, dass sie kein Interesse hatte, doch das schreckte ihren Verehrer nicht ab.

   Langsam kam Ruadh den beiden näher. Er hörte, wie der junge Mann gerade sagte, dass Frauen immer Ja meinen, wenn sie Nein sagen. Sie könne sich ruhig zieren, das turne ihn nur umso mehr an.

   In seinem letzten Leben hätte Ruadh den Rüpel geohrfeigt und zum Duell gefordert. Ihm war aber bewusst, dass diese Vorgehensweise nicht mehr angebracht war. Er musste subtilere Methoden anwenden.

   Schwungvoll zog er einen Stuhl vom Nebentisch an jenen heran, an dem Rachel und ihr Verehrer saßen. Keck setzte er sich und zwinkerte dem Glatzkopf zu.

   „Was willst du denn?“, zischte ihn der Freier an und wendete sich, ohne auf eine Erwiderung zu warten, gleich wieder an Rachel: „Kennst du diese Pflaume?“

   Sie schüttelte genervt den Kopf.

   Der Glatzkopf blickte wieder zu Ruadh und schnauzte ihn an: „Also verpiss dich, du alter Sack! Die Kleine will nichts von dir. Die hat schon einen richtigen Kerl.“

   „Aber die junge Dame interessiert mich doch nicht“, erwiderte der listige Vampir mit einem zuckersüßen Lächeln und legte seine Hand auf die Schulter des Rivalen.

   „Hey, Alter, was wird das?“, fragte der Glatzkopf überrumpelt und schlug zornig die Hand von seiner Schulter.

   "Hach, Süßer, was ich will", säuselte der Blutsauger, „Jetzt sei doch nicht gleich so stürmisch. Lass uns zuerst etwas besser kennenlernen.“

   Lasziv fuhr er sich mit der Zunge über die Oberlippe.

   Rachel beobachtete Ruadh mit zunehmendem Amüsement.

   Die Gesichtsfarbe des bedrängten Mannes nahm hingegen die Farbe einer reifen Tomate an.

   "Ich bin kein Schwuchtel!“, rief er so laut, dass mehrere Gäste an den Nebentischen zusammenzuckten. „Jetzt schleich dich, du schwule Sau. Sonst hau ich dir eine in die Fresse."

   Unbeeindruckt grinste ihn Ruadh an, ergriff seine rechte Hand und drückte sie vorsichtig, denn er wollte sie ihm nicht brechen. Der Druck reichte dennoch, seine übermenschliche Kraft zu demonstrieren, was am schmerzverzerrten Gesicht des Glatzkopfes unschwer abzulesen war.

   "Du wirst sehen, es wird dir gefallen", argumentierte der Vampir mit verführerischem Augenaufschlag. „Probiere es doch einfach aus. Ich verspreche dir, das wird ein unvergessliches Erlebnis für dich.“

   Der Glatzkopf fühlte sich in die Enge getrieben. Er wollte sich vor Rachel keine Blöße geben, aber ihm war bewusst, dass er besser keinen Kampf riskieren sollte. In Ruadhs Blick lag etwas Bedrohliches.

   Der Verängstigte versuchte, sich aus dem Griff des Vampirs zu befreien. Dieser ließ ihn kurz zappeln, ehe er ihn frei gab. Erleichtert sprang der verhinderte Freier auf und suchte mit schmerzender Hand das Weite.

   Rachel hatte die Vorstellung gleichermaßen staunend wie belustigt verfolgt.

   "Cool!", war das einzige Wort, das sie hervor brachte, während sie ihren Retter musterte.

   Ruadh blieb seiner Rolle treu und schüttelte mit dem Ausdruck höchster Verzweiflung den Kopf.

   "Mon Dieu, womit habe ich ihn wohl verschreckt? Mein Atem wird doch hoffentlich nicht nach Knoblauch riechen? Ich habe mir extra zweimal die Zähne geputzt."

   Diese Bemerkung brachte sie endgültig zum Lachen.

   "Wow, du bist schon eine Nummer, das muss man dir lassen", zollte sie seiner Darstellung schließlich Anerkennung und streckte ihm ihre Hand entgegen. "Ich bin die Rachel."

   Er ergriff sie und stellte sich ebenfalls vor: "Sehr erfreut. Ich heiße Rudolf."

   "Ach herrje, was haben sich deine Eltern denn bei diesem Namen gedacht?", kommentierte sie kopfschüttelnd und zog rasch ihre Hand zurück.

   Er hatte vergessen, dass sie nicht mehr daran gewöhnt war, wie eiskalt seine Hand war.

   "Also wie nennen dich deine Freunde?“, fragte sie. „Sag bloß nicht - Rudi. Du siehst nicht wie ein Rudi aus."

   Rudolf wünschte sich sehr, das Thema zu wechseln, aber aus dieser Falle, die er sich selbst gestellt hatte, kam er wohl nicht so schnell wieder raus. Es war offenbar ein Fehler, seinen wahren Namen genannt zu haben. Er hätte sich besser einen moderneren ausgesucht. Ernst erwiderte er: "Sie nennen mich Rudolf. Ganz unkompliziert."

   Rachel konnte gar nicht aufhören, ihren Kopf über diesen wunderlichen Kauz zu schütteln.

   "Wer bitte sind deine Freunde? Logenbrüder der Freimaurergesellschaft? Also echt, du bist ziemlich schrullig. Aber bitte, wenn du Rudolf heißt, dann ist das halt so."

   In der Hoffnung, dieses Thema endlich abzuschließen, nickte er.

   In ihren Augen erkannte er, dass es für ihn gar nicht gut lief. Wahrscheinlich hatte sie längst beschlossen, ihn so schnell wie möglich abzuwimmeln. Das hätte ihn nicht einmal gewundert. Er musste sehr befremdend auf sie wirken.

   Während er fieberhaft nachdachte, wie er das Blatt zu seinen Gunsten wenden konnte, stutzt sie plötzlich. Ruadh bemerkte, wie sie ihn sehr aufmerksam musterte. Er hatte ihr in diesem Moment sein Profil zugewendet.

   "Nimmst du bitte mal deine Kappe ab?", bat sie.

   „Oje, das ist kein gutes Zeichen“, dachte er sich. „Sie hat mich doch nicht etwa erkannt? Das ist völlig unmöglich. Egal, ich kann ihr diese Bitte nicht abschlagen.“

   Zögernd kam er ihren Wunsch nach und beobachtete sie mit einem mulmigen Gefühl in der Bauchgegend.

   Sie ließ sich viel Zeit. So hatte er seinerseits die Gelegenheit, sie aus der Nähe zu betrachten.

   An ihr Aussehen und ihre Aufmachung musste er sich erst gewöhnen, doch ihre Stimme, Mimik, Gestik … das kam ihm alles sehr vertraut vor. In ihrer Nähe fühlt er sich wohl. Genau so wie seit ihrer ersten Begegnung. Vielleicht waren ihre Manieren nicht mehr so perfekt, zweifellos war sie etwas magerer und ihre Sprache war nicht mehr ganz so melodisch, aber sie  kam  ihm dennoch sehr vertraut vor.

   Aber warum musterte sie ihn nur so lange? Sie sah ihn an, als wäre er ein Geist.

   Das Schweigen dauerte schon viel zu lange.

   „Ist etwas nicht in Ordnung?“, fragte er besorgt.

   „Nein … nein ...“, stammelte sie zögerlich. „Du siehst nur einem Schauspieler recht ähnlich. Das ist alles.“

   Der Vampir erkannte an den gleichen Anzeichen wie früher, dass sie log. Ein leichtes Zucken der Mundwinkel, der betont starre Blick, die kaum wahrnehmbare Veränderung ihrer Tonlage. 

   "Also Rudolf, was machst du so?“, fragte sie. „Erzähl doch mal."

   Er konzentrierte sich auf die Geschichte, die er gemeinsam mit Cleopatra ausgearbeitet hatte.

   "Ich schreibe einen Roman über einen Vampir", erzählte er.

   "Das ist clever", bemerkte sie anerkennend. "Vampirromane verkaufen sich richtig gut. Hast du schon viele Bücher veröffentlicht?"

   "Das ist mein erstes Werk", gab er zu. "Aber es ist schon fast fertig."

   Ruadh bemerkte sofort, dass ihr eine Ungereimtheit aufgefallen war.

   "Und womit verdienst du dir dann deine Brötchen?", stocherte sie nach.

   Auf diese Frage hatte er nur gewartet und ratterte sofort die einstudierte Antwort herunter: "Meine Eltern, die leider schon verstorben sind, haben mir ausreichend Geld hinterlassen. So kann ich mich ganz auf das Schreiben konzentrieren und komme gut voran. Ich habe sehr viel Recherche betrieben. Ohne angeben zu wollen, darf ich behaupten, gewissermaßen Experte auf diesem Gebiet zu sein."

   "Das tut mir leid", erwiderte sie.

   Ruadhs Mimik verriet Ratlosigkeit.

   "Es tut dir leid, dass ich mich mit Vampiren auskenne?"

   "Nein", sagte sie ernst. "Dass deine Eltern gestorben sind."

   "Ach so. Danke. Es ist schon fast zehn Jahre her. Sie starben bei einem Brand, der unser Haus zerstört hat. Und welchen Job hast du?"

   Das Gespräch wurde von einer Kellnerin unterbrochen, die Ruadhs Bestellung aufnehmen wollte. Auf dieses potentielle Fettnäpfchen hatte ihn Cleopatra vorbereitet. Routiniert bestellte er sich eine Tasse Melange.

   „Leider habe ich nur einen langweiligen Bürojob in einem Bauunternehmen“, antwortete Rachel nach der Unterbrechung.

   „Das ist doch eine ehrenvolle Tätigkeit“, kommentierte Ruadh.

   „Ehrenvoll?“, fragte sie belustigt. „Aus welcher Welt stammst du eigentlich, Rudolf? So etwas sagt doch kein Mensch mehr.“

   Der Vampir räusperte sich. Auch für diesen Fall hatte er geübt.

   „Vielleicht liegt es daran, weil ich mit meinen Eltern im Outback Australiens aufgewachsen bin. Wir lebten dort ziemlich abgeschieden. Erst vor einem Monat bin ich in mein Geburtsland zurückgekehrt.“

   Rachel kicherte, schlug sich mit der Faust zuerst auf ihre Brust, dann auf seine.

   „Ich Jane, du Tarzan!“, sagte sie mit möglichst tiefer Stimme.

   Er sah sie verunsichert an, doch dann antwortete er mit dem Zauberwort: „Cool!“

   „Das ist wirklich cool“, bemerkte sie kichernd. „Du bist ziemlich ungewöhnlich.“

   „Mehr als das“, antwortete er und führte sich die Tasse Melange, die eben serviert worden war, an seine Lippen.

   „Weißt du was“,  Rachel war zu einem spontanen Entschluss gekommen, „sobald du ausgetrunken hast, könntest du mich begleiten. Ich muss noch einige Geschenke für meine Freunde besorgen. Was sagst du?“

   „Das würde ich sehr gerne“, erwiderte er.

   Erneut erklang das sympathische Kichern Rachels. Sie deutete auf das kleine Schaumbärtchen, das sich auf seiner Oberlippe gebildet hatte. Verschämt wischte er sich den Schaum ab.

   





Wally ermittelt

    

   „Ich bin Inspektor Pospisil, der ermittelnde Beamte bezüglich des Überfalls, dem sie gestern zum Opfer gefallen sind, Frau Fibak.“

   Die Person, die sich vorstellte, war Ende Vierzig und hatte die Figur eines Sumoringers. Gepaart mit dem Schnauzbart, der Herrn Pospisil bis unterhalb des Kinns reichte, war einer seiner Kollegen auf die glorreiche Idee gekommen, ihm den Spitznamen Wally zu verleihen. Nach Wally dem Walross.

   Der gutmütige Polizeibeamte, der seine ehemals blonden, inzwischen größtenteils aber ergrauten Haare, stets kurzgeschnitten wie einen englischen Rasen trug, ließ es sich gefallen, Wally gerufen zu werden. Humor sei ohnehin ein gutes Lebenselixier, war eine der Weisheiten, an die Inspektor Pospisil glaubte.

   Zugegeben, Obelix hätte ihm besser gefallen, doch Spitznamen konnte man sich nicht aussuchen, sie wurden verliehen.

   „Ich bin die Mona“, erwiderte das Opfer, das aufrecht im Krankenhausbett saß. „Aber ich habe ja gar keine Anzeige erstattet.“

   „Das war nicht notwendig“, informierte der Beamte, der neben dem Bett stand. „In einem solchen Fall sind die behandelnden Ärzte verpflichtet, den Behörden Meldung zu erstatten. Es hat alles seine Ordnung, das versichere ich Ihnen, Frau Mona.“

   Die 19jährige fühlte sich Unwohl, als „Frau Mona“ angesprochen zu werden, scheute sich aber, dies dem Kriminalbeamten mitzuteilen.

   Mona war durch und durch eine Gothic. Ein Nasenring hing an einer Kette, die mit ihrem Ohr verbunden war, die wasserstoffblonden Haare waren nach oben toupiert und ein drei Zentimeter langes Ankh-Tattoo zierte ihre rechte Wange. Nur die obligate Schminke fehlte heute.

   „Sie verstehen nicht, Herr Kommissar, ich will keine Anzeige erstatten. Hätte meine Freundin nicht so ein Tamtam gemacht, wäre ich gar nicht erst ins Spital gefahren. Es ist doch nichts Schlimmes passiert.“

   Wally stellte ein Aufnahmegerät auf das kleine Kästchen neben dem Bett.

   „Sie gestatten?“, fragte er höflich.

   Nachdem die Gothicbraut genickt hatte, schaltete er das Gerät ein.

   „Laut ärztlichem Gutachten wurden Ihnen zwei mehrere Zentimeter tiefe Stichwunden im Nackenbereich zugefügt. Ist das korrekt?“.

   Wally sprach betont laut und deutlich und fügte hinzu: „Und wenn es genehm ist, Inspektor Peter Pospisil. Wir sind nicht in Deutschland.“

   Mona, die sich alle Mühe gab, betont gelangweilt zu wirken, gähnte, bevor sie antwortete.

   „Das ist doch gar nicht schlimm. Ein Vampir hat sich etwas Blut von mir geholt. Na und? Das ist kein Verbrechen. Wenn ein Raubtier seine Beute reißt, ist das doch auch natürlich.“

   „Soso, ein Vampir“, fasste der Inspektor zusammen, ohne eine Miene zu verziehen, doch seine Augen verrieten despektierlichen Vorbehalt.

   „Schauen Sie mich nicht an, als wäre ich geistig behindert“, protestierte die junge Frau energisch, die offenbar leicht erregbar war. „Vampire gibt es wirklich. Hätte nur nicht gedacht, das einer bei uns im Wienerwald lebt.“

   „Aber nicht doch, Frau Mona, ich glaube Ihnen, dass sie den Angreifer für einen Vampir halten“, ging Wally dem Opfer auf halbem Weg entgegen. „Heutzutage ist fast alles möglich. Ein Mensch kann sich täuschend echt als Graf Dracula verkleiden. Manche scheuen nicht einmal davor zurück, sich einem chirurgischen Eingriff zu unterziehen, um sich Fangzähne einpflanzen zu lassen. Glauben Sie mir, mich wundert gar nichts mehr.“

   Mona zog eine Schnute und verschränkte die Arme vor der Brust.

   „Ich bin kein kleines Kind. Ich weiß, was ich gesehen und gespürt habe. Das war ein echter Vampir. Mich wundert nur, dass er so wenig Blut getrunken hat. Die Ärzte sagten mir, ich habe wahrscheinlich weniger als einen halben Liter verloren. In der Zeitung habe ich gelesen, dass vor ein paar Tagen schon eine andere Frau von ihm gebissen worden ist. Auch sie hat kaum Blut verloren. Das ist seltsam.“

   Wally ging darauf nicht näher ein. Ihm war es egal, ob die junge Frau daran glauben wollte, dass sie von einem echten Vampir gebissen worden war.

   „Können Sie den Täter beschreiben?“

   „Nein“, antwortete sie unwillig, fügte dann aber doch hinzu: „Er hat mich von hinten angefallen. Ich glaube, er ist etwa einen Kopf größer als ich. Er hat sehr schöne Hände. Mehr weiß ich nicht. Nach dem Biss bin ich in Ohnmacht gefallen. Als ich aufwachte, rief ich Julia an. Die hat mich überredet, ins Spital zu fahren. Ende der Geschichte. Jetzt würde ich mich gerne ausruhen.“

   „Aber sicher, Frau Mona“, beeilte sich der Inspektor im väterlichen Tonfall zu antworten. „Wenn es Ihnen besser geht, werde ich Sie noch einmal aufsuchen. Gute Besserung.“

   Er nahm das Aufnahmegerät an sich und verließ das Krankenzimmer.

   





Ruf mich an

    

   „Du musst wirklich nicht den Herkules spielen“, sagte Rachel zu Ruadh. „Deine Arme müssen dir inzwischen doch schon abfallen. Komm, lass mich eine Tasche tragen.“

   Der Vampir schleppte drei prall gefüllte Einkaufstaschen. Sie bereiteten ihm keine Mühe, obwohl er ein wenig durch die Sonne geschwächt worden war. Inzwischen war es aber dunkel geworden. Er und Rachel waren sieben Stunden lang einkaufen gewesen. Oder shoppen, wie sie es nannte.

   Eigentlich wäre so etwas eine Tortur für ihn gewesen, aber er hatte es diesmal sehr genossen. Wahrscheinlich wäre er ebenso glücklich gewesen, wäre er in einem Säurebad gestanden, solange sie nur bei ihm war. Nach so langer Zeit.

   Es hatte gereicht, um ihm bewusst zu machen, dass sie im Wesen unverändert geblieben war. Das machte ihn sehr glücklich. Er wusste, dass er sie wieder lieben würde.

   Seine Angebetete hatte oft gekichert. Das war immer so, wenn sie besonders viel Spaß hatte. Trotz der Verhaltensregeln, die ihm Cleopatra eingetrichtert hatte, konnte der Gentleman der alten Schule nicht ganz aus seiner Haut. Immer wieder hatte sich Rachel darüber amüsiert, wenn Ruadh einer Dame den Vortritt ließ. Dadurch kamen sie in dem Gewühl der vorweihnachtlichen Einkaufszeit kaum voran. Doch der Vampir meinte nur, dass Unhöflichkeit unentschuldbar sei. Daraufhin hatte ihn Rachel gefragt, ob er aus einem Jane-Austin-Roman entkommen sei.

   Ruadh hatte es sich verkniffen, darauf zu antworten.

   Zwischendurch zeigte er auch eine andere Seite von ihm. Als ein dicker Teenager ungeniert eine Salamipizza mit viel Knoblauch in der U-Bahn verschlang, nahm Rachels Begleiter sie ihm kurzerhand weg, stieg bei der nächsten Haltestelle aus und warf das Nahrungsmittel in den Abfalleimer.

   Der übergewichtige Jüngling beschwerte sich lautstark, doch als Ruadh ihm seine Hand auf die Schulter legte und einmal streng anblickte, machte sich der rüpelhafte junge Mann kleinlaut vom Acker. Diese Aktion hatte Rachel zur Aussage verleitet: „Du bist offenbar eine Mischung aus Crocodile Dundee und Cary Grant.“

   Darauf hatte der Vampir wirklich keine Antwort, also nahm er Zuflucht zu dem Zauberwort: „Cool“.

   „Ich versichere dir, dass es mir keine Umstände macht“, erklärte ihr der Vampir entschieden und hob die Einkaufstaschen als Beweis für seine Aussage hoch über seinen Kopf.

   „Mönsch, ihr Mannsbilder müsst immer so angeben“, bemerkte sie und verdrehte theatralisch die Augen. „Alleine die beiden Folianten wiegen bestimmt mehr als zehn Kilo und du trägst sie jetzt schon seit Stunden, ohne sie auch nur eine Sekunde abgesetzt zu haben. Wieso könnt ihr Männer nie zugeben, wenn es euch zu viel wird? Lass mich ein Paket tragen. Wir sind eh nicht mehr weit von meiner Wohnung entfernt.“

   Cleopatra hatte Ruadh ausführlich klar gemacht, dass Frauen in dieser Epoche selbstbewusst und eigenständig waren. Es wäre wohl klug von ihm gewesen, Rachels Angebot anzunehmen. Dagegen sträubte sich jedoch alles in ihm.

   Die Sitten der Neuzeit wollte er nicht annehmen. Einer Dame behilflich zu sein, selbst wenn der Gentleman dabei litt, war für ihn eine Selbstverständlichkeit. Eine Frage der Ehre und des Stolzes. Dieses Privileg wollte er sich nicht nehmen lassen.

   „Bitte, glaube mir, ich könnte doppelt soviel Gewicht noch einen ganzen Tag lang tragen. Es ist wirklich keine große Sache. Ich mache es gerne.“

   „Angeber!“, sagte sie und streckte die Zunge raus.

   „Ich muss doch sehr bitten“, lachte er gut gelaunt.

   Kurz entschlossen ging der Vampir in die Knie und schob seinen Arm unter ihr Gesäß.

   „Halt dich gut fest“, empfahl er ihr.

   Schon fühlte Rachel, wie er sie scheinbar ohne Anstrengung in die Höhe hob. Rasch kam sie seiner Empfehlung nach und hielt sich an ihm fest.

   „Scheiß mich an, bist du mit Steroiden voll gepumpt? Das ist doch nicht normal“, sprach sie entgeistert.

   Er erkannte seinen Fehler und ließ sie runter.

   „Sagen wir, es ist eine Kombination aus natürlicher Veranlagung, guter Ernährung und etwas Training.“

   Nach einer kurzen Pause warf er noch sein ganzes Charisma in die Waagschale und fügte hinzu: „Außerdem bist du leicht wie eine Feder.“

   „Du bist echt nicht von dieser Welt“, antwortete sie auf dieses Kompliment und kicherte.

   „Gleich da vorne wohne ich“, sagte sie, während sie in eine schmale Gasse einbogen, die steil nach unten fiel und marschierte voran.

   Er nickte gedankenverloren und folgte ihr.

   Hatte er seine Sache gut gemacht? Ruadh war sich nicht sicher. Es fiel ihm schrecklich schwer, sie nicht berühren zu dürfen. Aber er musste sich unbedingt zurückhalten. Sein eigentliches Ziel war es schließlich nicht, ihr Herz erneut zu erobern, sondern so oft wie möglich Zeit mit ihr verbringen zu dürfen, um sie beschützen zu können. Das war als platonischer Freund ebenso möglich wie als ihr Liebster.

   Er musste vor allem ihr Vertrauen gewinnen, durfte nicht zu stürmisch sein. Gleich würde die Verabschiedung kommen. Er musste sich konzentrieren, durfte keinen Fehler begehen. Der abschließende Eindruck blieb am stärksten im Gedächtnis.

   Also entschied sich Ruadh für die erfolgversprechendste Taktik. Er würde einfach die Dame reden lassen und selbst nur höflich nicken, was immer sie auch sagen wird.

   Rachel öffnete das Haustor und schritt hindurch. Ruadh zögerte. Sollte er sich jetzt schon von ihr verabschieden? Aber es wäre unhöflich gewesen, sie das Gepäck bis zu ihrer Wohnungstür tragen zu lassen.

   „Nun, was ist?“, fragte sie, als sie sein Zögern bemerkte. „Verlassen dich gerade jetzt die Kräfte? Ich wohne im zweiten Stock und wir haben keinen Lift. Schaffst du es noch, die Sachen rauf zu tragen?“

   „Selbstverständlich“, erwiderte der Gepäckträger und trat in den Hausflur, wo es penetrant nach Gulasch roch.

   „Fein. Wenn Miroslav kocht, hat das ganze Haus etwas davon“, kommentierte sie launig.

   „Cool“, sagte er. An diesem Tag wahrscheinlich zum dreißigsten oder vierzigsten Mal. Erstaunlich wie vielseitig dieses Wort einsetzbar war.

   „Das war ein schöner Tag“, meinte sie, während sie die Treppe hinauf gingen.

   Ihr auf den Hintern zu glotzen, der in der engen Jeans so prächtig zur Geltung kam, war unschicklich. Aber selbst Ruadh war nicht immer Gentleman.

   „In der Tat, es war ein sehr schöner Tag“, erwiderte er. „Es würde mich freuen, wenn wir ihn wiederholen könnten.“

   Sie dachte kurz nach, ehe sie antwortete.

   „Ich weiß nicht, wann ich wieder Zeit habe. Vielleicht nächstes Wochenende. Weißt du was, gib mir doch deine Handynummer. Ich gebe dir dann Bescheid.“

   „Ich besitze ein solches Kommunikationsgerät leider noch nicht“, gestand er.

   „Natürlich nicht“, entgegnete sie wenig verwundert. „Wahrscheinlich schreibst du den Roman noch mit Tinte und Feder.“

   Beinahe hätte er geantwortet: „Womit denn sonst.“

   Aber er bemerkte noch rechtzeitig die böse Falle und antwortete weise: „Aber ich werde mir bald eines zulegen.“

   „Schön“, entgegnete sie und blieb stehen, da sie ihre Wohnungstür erreicht hatten. „Hier wohne ich. Danke für deine Hilfe.“

   Artig stellte Ruadh alle Taschen vor ihrer Tür ab.

   „Hast du etwas, um meine Nummer aufzuschreiben?“

   „Ich werde sie mir merken“, versicherte er.

   Sie zog überrascht die Augenbrauen hoch, zuckte mit den Schultern und nannte ihm ihre Nummer.

   „Für alle Fälle weißt du jetzt auch, wo ich wohne“,  plapperte sie offenbar ein wenig nervös. „Also dann, ruf mich an.“

   Sie öffnete die Tür, übernahm die Taschen von ihm und stellte sie ins Vorzimmer. Er blieb wie angewurzelt stehen, weil es die Höflichkeit verlangte. Erst wenn die Dame die Tür hinter sich geschlossen hatte, durfte er sich entfernen.

   Diese Geste schien sie jedoch misszuverstehen und blickte ihn erwartungsvoll an. Zum ersten Mal wusste er so gar nicht, was sie jetzt von ihm erwartete.

   Schließlich stellte sie sich entschlossen auf ihre Zehenspitzen, legte ihre Hände auf seine Schultern und hauchte einen Kuss auf seine Lippen.

   Verlegen blickte sie ihm nach dem sanften Kuss in die Augen. Er nahm sie in die Arme, drückte sie fest an sich. Erwartungsvoll öffnete sie ihren Mund. Sie brauchte nicht lange zu warten. Er küsste sie energisch, leidenschaftlich, dennoch sehr sanft.

   Der Kuss schien gar nicht mehr enden zu wollen. Erst nach einigen Minuten löste sich Ruadh von ihr, sagte nur: „Auf Wiedersehen“, und wendete sich zum Gehen.

   Rachel blieb verblüfft vor ihrer Tür stehen.

   Sie atmete tief durch, drehte sich um und machte einen Schritt ins Vorzimmer hinein.

   „Ach was, man lebt nur einmal“, sprach sie zu sich selbst und lief zum Treppenabsatz.

   „Rudolf, so warte doch!“, rief sie. „Du musst mir bei etwas helfen.“

    

    

    

   





Tatzelfax die Fitzelkatz

    

   Winzige Schneeflocken fielen vom nächtlichen Himmel, aber sie schmolzen, sobald sie festen Untergrund berührten. Noch war der Winter nicht gekommen, um sich dauerhaft einzunisten. Er machte nur eine Stippvisite, fletschte grimmig mit den Zähnen und hauchte seinen eisigen Atem über die Landschaft, um daran zu erinnern, dass seine Herrschaft nicht mehr fern war.

   Die Hauptstraßen waren in ganz Wien festlich erleuchtet, die Schaufensterläden protzten mit weihnachtlichem Schmuck. Der aromatische Duft des Punsches umwehte die Ausschankbuden noch immer, obwohl sie schon seit einer Weile geschlossen waren. Rauch entstieg den Kaminen und wurde vom Wind zerzaust. Stille umhüllte die Stadt wie eine weiche Daunendecke ein schlafendes Kind.

   Zwischen Mülltonnen schlich lärmend ein großer, grauer Kater mit auffallenden schwarzen Streifen, die wie Blitze aussahen. Achtlos streifte er Gegenstände, die manchmal herab fielen oder schepperten, noch lange nachdem der Übeltäter vorbei gehuscht war. Auf seinem Rücken tauchte auf einmal wie aus dem Nichts ein Wichtelmännchen auf.

   Es hatte eine lange, spitze Nase und ebensolche Ohren, trug weinrote Beinkleider, einen warmen Mantel mit einem breiten Gürtel und einen Spitzhut. Mit Mühe krallte es sich am Fell des Katers fest und hielt das Gleichgewicht.

   "So halt doch an, Tatzelfax!", rief Rodar und zupfte am Ohr des Reittieres.

   Doch dieses maunzte nur und lief unbeirrt weiter durch eine menschenleere Gasse.

   "Hörst du nicht, du dummes Vieh!", schimpfte das Wichtel. "Ich muss den Unsichtbarkeitszauber erneuern. Du weißt doch, dass mich kein Mensch sehen soll."

   Tatzelfax miaute.

   "Ja doch, ich weiß, dass dich jeder sehen kann“, erwiderte Rodar auf die Beschwerde des Katers. „Aber du siehst wie eine gewöhnliche Katze aus. Keiner der Sterblichen erkennt den Unterschied zu einer Fitzelkatz. Jetzt stell dir nur vor, was passiert, wenn ein Mensch entdeckt, dass ein Wichtel auf deinem Rücken hockt. Das wäre .. also … schrecklicher als schrecklich wäre das. Geradezu katastrophalski wäre das. Jetzt begreif es doch endlich."

   Tatzelfax war überzeugt. Er blieb so abrupt stehen, dass Rodar kopfüber nach vorne fiel und genau vor der Schnauze des Katers liegen blieb.

   "Du bist wirklich die dümmste Fitzelkatz im ganzen Feenreich", keifte der Gefallene. "Da kannst du wirklich stolz auf dich sein."

   Die Fitzelkatz antwortete mit einem breiten Grinsen, bei dem die furchteinflößenden Raubtierzähne deutlich zum Vorschein kamen.

   Grummelnd raffte sich Rodar auf und drohte mit seinen winzigen Fäusten.

   „Glotz nicht so blöd! Sieh nur, was du angerichtet hast. Meine ganze Kleidung ist beschmutzt und riecht nach Kloake. Und Schnee geschluckt hab ich auch noch.“

   Rodar hustete übertrieben laut und oft. Versöhnlich duckte sich Tatzelfax so tief er konnte, damit der Nörgelfritz wieder aufsteigen konnte. Was dieser auch tat, nicht jedoch ohne vorher noch dem Fabelwesen einen kräftigen Tritt in die Flanke zu versetzen. Der Getretene nahm die unsanfte Behandlung gutmütig hin, hatte er sie doch so gut wie nicht gespürt.

   „Pappelstunk und Bärenkraut, Minzenfunk und Hexenbraut, vor menschlichem Auge verberge, was es nicht sehen soll“, sprach Rodar die Zauberformel und fuchtelte mit seinen Händen herum.

   Im Nu war das Wichtel wieder unsichtbar.

   „Jetzt lauf schneller, ich will endlich Gewissheit haben. Ich verwette meinen Lieblingszahnstein, dass die Prinzessin nie und nimmer wieder unter den Lebenden weilt. Ich laufe völlig sinnlos bei diesem ekelhaften Wetter in der Welt der Sterblichen durch die Gegend. Dabei wartet zuhause ein warmes Himbeerbad und eine leckere Pilzschleimsuppe auf mich.“

   Das Reittier wieherte plötzlich wie ein Pferd.

   „Aber ja, nicht ich, sondern du läufst, ist mir schon klar“, gab das Wichtel widerwillig zu. „Aber lauf schneller, Tatzelfax!“

   Dieser Aufforderung kam die Fitzelkatz mit Vergnügen nach. Wie ein Windhund hetzte das Fabelwesen zur nächsten Ecke, bog mit rutschenden Tatzen ab, flitzte unter einem Lastkraftwagen hindurch, und kollidierte fast mit einer der zahllosen Eisenstangen, die im Beton steckten.

   „Pass doch auf!“, warnte der Reiter. „Ich will nicht nochmal auf die Fresse fallen. Meine Laune ist mies ist genug. Wieso muss ich nachsehen, ob Prinzessin Edelting sich in dieser Stadt aufhält? Nur weil Ihre Majestät so eine Ahnung hat. Ach, Tüdeldüdchen, sie hat alle Nase lang eine Ahnung. Erst letzte Woche glaubte sie, Mumbelsix von Stippeltricks würde einen seiner berühmten Wutanfälle bekommen. Ja und, hat er etwa? Fehlanzeige! Das ganze Dorf hat vergeblich auf das wundervolle Schauspiel gewartet, wenn Mumbelsix mit Tannen und Felsbrocken den Singenden Wasserfall bewirft. Alle waren sie enttäuscht. Aber sicher, Prinzessin Edelting wird wieder aufgetaucht sein, nachdem sie soooooo lange verschwunden war. Wie wahrscheinlich ist das denn? Da verflüchtigt sich ja noch eher eines Tages dein Mundgeruch, als dass die legendäre Botschafterin mir nichts dir nichts, tatatataaaaaaa, wieder auftaucht. Das ist undenkbar, ganz und gar ist es das.“

   Rodar war so sehr in seinem Monolog vertieft gewesen, dass er gar nicht gemerkt hatte, dass Tatzelfax schon seit einigen Sekunden stehengeblieben war. Ein hässliches Paar Stiefel versperrten ihm den Weg.

   In ihnen steckte ein furchtbar stinkendes Wesen.

   „Hast du gesprochen?“, fragte der Betrunkene lallend und blickte auf die Fitzelkatz runter. „Ich hab es doch gehört. Oder glaubst du, ich bin besoffen? Eine sprechende Katze. Scheiße, werd ich jetzt reich.“

   Der junge Mann, der viel zu leicht bekleidet für die kalte Nacht war, beugte sich tiefer hinunter, um den Kater am Kragen zu packen. Der öffnete das Maul und hauchte dem lästigen Menschen siedend heiße Luft auf die Hand.

   „Autsch!“, schrie der Betrunkene und zog wehleidig die Hand zurück. „Du verdammtes Drecksvieh. Na warte nur, dir werd ich einen Tritt verpassen.“

   Doch als er wieder nach unten sah, war die Fitzelkatz schon verschwunden, eingebogen in eine steil abfallende Gasse. Erst vor einem Haustor blieb sie stehen.

   Rodar schloss die Augen und konzentrierte sich. Kurze Zeit später ging das Tor wie von Zauberhand auf. Geschwind schlüpfte die Fitzelkatz in den Hausflur und suchte den Durchgang zum Hinterhof, den sie schnell fand und weiter eilte. Im Hof sahen sich Reiter und Reittier sorgfältig um.

   „Schau, im zweiten Stock, da wo noch Licht brennt! Siehst du es, Tatzelfax?“, fragte das Wichtel.

   Der Befragte miaute.

   „Ich glaube, dort müssen wir hinauf“, meinte Rodar.

   Tatzelfax wieherte und galoppierte los. Ängstlich drückte sich das Wichtel so tief wie möglich in das Fell und kniff die Augen zu. Es wurde holprig, während die Fitzelkatz geschickt von Vorsprung zu Vorsprung hüpfte, immer ein Stück höher hinauf, bis sie auf dem Sims vor dem erleuchteten Fenster stehenblieb und sich setzte.

   Erst jetzt wagte es Rodar, seine Augen wieder zu öffnen. Er beugte sich vor, konnte aber nichts erkennen. Also stieg er ab, ging direkt zur Scheibe und drückte seine Nase dagegen. Zwei Menschen lagen in einem Bett, das konnte er klar erkennen. Nur was taten sie da?

   Eine Person lag seitlich, das Gesicht halb im Kissen verborgen. Die andere hinter ihr. Eine Hand umschlang den Brustbereich der vorderen Person. Das Gesicht der hinteren Person tauchte auf.

   Es war ein Mann mit blasser Haut und blonden Haaren. Er stieß die junge Frau offenbar immer wieder in den Rücken. Was für ein gemeiner Kerl! Jetzt biss er sogar in ihr Ohr. Oder knabberte und leckte er nur daran? Rodar erkannte das Antlitz der jungen Frau, das schmerzverzerrt schien. Schon wollte er einen Zauber auf den bösen Mann sprechen, der ihn zu Stein hätte erstarren lassen, doch dann erkannte er das Gesicht Ruadhs. Außerdem fiel ihm wieder ein, wie Menschen sich paarten.

   Es war wohl ein Ausdruck der Lust, der auf dem wunderschönen Gesicht der Prinzessin lag. Ja, sie war es wirklich. Prinzessin Edelting! So unglaublich das auch war.

   Das Wichtel zauberte erneut, um besser hören zu können. Lange Zeit vernahm es nur ein Keuchen und Stöhnen, doch dann atmeten beide ruhiger und immer ruhiger.

   Rachel hatte sich umgedreht und eng an den gut gebauten Mann geschmiegt.

   „Ich bin wirklich froh, dass heute schon Freitag ist“, hauchte sie in sein Ohr. „Lange könnte ich das nicht mehr durchhalten. Im Büro schlafe ich schon fast ein, obwohl ich literweise Kaffee trinke. Du bist zu sehr Nachtmensch. Das müssen wir echt ändern. Es ist schon drei Uhr morgen, da sollte ich längst tief und fest schlafen.“

   Ruadh strich sanft mit seiner Hand ihren Rücken entlang.

   „Du hast recht. Ich werde mich bessern. Eigentlich wollte ich das diese Nacht schon, aber du hast jedes Mal eine neue, aufregende Unterwäsche an. Es ist einfach unmöglich, dir zu widerstehen.“

   Die Verführerin biss ihm behutsam in die Brustwarze, ehe sie ihm entgegnete: „Das sind faule Ausreden. Gestern habe ich einen langweiligen, langen Rock getragen und du hast mich trotzdem wie ein rolliger Kater besprungen. Ich glaube, irgendwie findest du alles sexy, was ich anhabe.“

   Er zog die Unter- über die Oberlippe, dann beide Mundwinkel weit nach oben. Diese Clownsmiene hielt er eine Weile aufrecht. Immer achtete er genau darauf, was er zu ihr sagte. Schließlich durfte er ihr nicht verraten, dass er sie so lange vermisst hatte. 

   Seit fast einer Woche traf er sich jeden Tag mit ihr. Alles war so schön, wie es sein sollte. Zwischendurch vergaß er sogar die Schatten, die über ihrem Glück lagen. Die immer schon dunkle Flecken darauf geworfen hatten. Wie wundervoll hätte ihr Leben sein können, ohne Dämonen und Hexen, ohne schwarzer Magie und dem ewigen Krieg zwischen Himmel und Hölle.

   Der Vampir wünschte sich, es gäbe irgendwo einen Ort, wo sie sich vor den kommenden Stürmen hätten verbergen können. Aber er wusste, dass ihnen das nicht vergönnt sein würde. Dies war vielleicht für lange Zeit die letzte Nacht, in der sie ihre Liebe unbeschwert genießen durften. Er hatte kein schlechtes Gewissen, ihr den Schlaf zu rauben. Schon bald musste sie mit viel größeren Sorgen fertig werden.

   Nach einer langen Pause antwortete er wohl überlegt: „Ich habe seit geradezu ewigen Zeiten auf eine Frau wie dich gewartet. Ich möchte jeden Augenblick unseres Zusammenseins genießen. Du kannst nie wissen, was der nächste Tag bringt. Oft versäumen Menschen die besten Gelegenheiten, weil sie denken, sie hätten alle Zeit der Welt. Doch das ist ein fataler Irrtum. Nichts, was man versäumt, lässt sich je wieder erleben. Die Zeit atmet. Jeder Atemzug ist einmalig. Lass uns die kleinen Perlen, die uns das Schicksal schenkt, gebührend würdigen.“

   Seine Geliebte stützte sich auf seiner Brust auf und sah ihm besorgt in die Augen.

   „Das klingt fast so, als würdest du mich bald verlassen.“

   „Aber nicht doch.“

   Er schob seine Hand zärtlich unter ihren Nacken.

   „Es gibt nichts, was ich mir sehnlicher wünsche, als bei dir zu sein. Nur können wir leider nicht immer über unser Schicksal selbst entscheiden.“

   „Es ist so seltsam mit dir“, bemerkte sie. „Einerseits kommst du mir so vertraut vor, dass es schon unheimlich ist. Andererseits verstehe ich so vieles, was du sagst, nicht wirklich.“

   Er küsste sie beruhigend auf die Stirn.

   „Das wirst du noch. Wir lernen uns doch gerade erst wieder … ich meine, wir sind noch in der Phase des Kennenlernens. Lass uns nichts überhasten. Und nun schließe die Augen und schlafe. Ich werde über dich wachen und rechtzeitig wecken.“

   „Ja“, sagte sie und kuschelte sich wieder in seine Arme. „Das wirst du.“

   Rodar rollte die Augen und wisperte: „Menschen und ihr Liebesgeflüster. Dippendach und Grunzenkrach aber auch, das ist ja nicht zum Aushalten. Doch es besteht kein Zweifel. Auf wundersame Weise ist Prinzessin Edelting tatsächlich zurückgekehrt. Dann muss ich jetzt also meine Pflicht erfüllen. Wo ist es denn nur?“

   Tatzelfax ging wohl davon aus, dass diese Frage an ihn gerichtet war und maunzte.

   „Ach so, Tüdeldüdchen, ich Dummerchen aber auch“, stellte das Wichtel fest. „Unter meinem Hut natürlich. Huch, es wird doch nicht … nein, zum Glück ist es beim Sturz nicht heraus gefallen. Da hast du noch mal Glück gehabt, du dumme Fitzelkatz. So, also dann, es wird Zeit.“

   Rodar konzentrierte sich und schritt kurz darauf durch die Scheibe des Fensters hindurch, als wäre sie gar nicht vorhanden. In seiner rechten Hand hielt er einen Beutel. Lautlos schlich er sich zum Bett und suchte nach einem Weg, wie er hinauf kommen konnte. Er packte einen Zipfel der Bettdecke und zog sich daran empor. Oben auf dem Bett angekommen, trippelte er mit kleinen Schritt bis zum Kopf der Prinzessin. Dann öffnete er den Beutel und schüttete ihr den Feenstaub auf das Gesicht.

   „Was machst du denn?“, fragte Rachel schon halb schlafend. „Es fühlt sich an, als würde ein heißer Wind über mein Gesicht wehen.“

   „Es ist nichts“, antwortete Ruadh. „Du bist nur schon sehr müde. Schlafe nur, meine Liebste. Schlafe ruhig.“

   Der Vampir wusste genau, was eben vorgefallen war. Auch er spürte die Auswirkungen des Feenstaubes, der für kurze Zeit eine hellrote Aura über der Prinzessin hatte aufleuchten lassen.

   Er hätte gerne vermieden, dass Rachel mit dem Zauberstaub in Berührung kam, doch es war zu spät. Das Schicksal nahm seinen Lauf.

   So lautlos und geschickt, wie er sich angeschlichen hatte, zog sich das Wichtel wieder zurück. Sobald er bei Tatzelfax angelangt und wieder aufgestiegen war, sprach er: „Das müssen wir unbedingt der Königin so schnell wie möglich berichten. Lauf, Tatzelfax, lauf so flink wie nie zuvor in deinem Leben. Zurück zum Zwischenweltentor! Wir dürfen keine Zeit verschwenden. Jetzt wird sich der größte Wunsch der Königin bald erfüllen. Hach, Tüdeldüdchen, was für ein wundervoller Tag. Was für ein bezaubernder, verrückter, honigsüßer Tag.“

   Die Fitzelkatz hatte verstanden. Sie sprang ohne Rücksicht auf Verluste mit einem Satz hinunter in den Hof. Diesmal hatte sich das Wichtel jedoch gut vorbereitet und das Fell mit festem Griff gepackt. Mit Höchstgeschwindigkeit zischte Tatzelfax durch die Straßen und Gassen zurück Richtung Feenreich.

   





Gestatten, mein Name ist Ruadh

    

   Samstag früh hockte Ruadh auf der Spitze eines Felsvorsprunges auf dem Kahlenberg. Vor seinen Füßen das noch schlafende Wien, eben erst von der sich erhebenden Sonne der Finsternis entrissen.

   Ein kaum spürbarer, wenn auch kalter, Hauch schlich zwischen den Bäumen, über die kahlen Ackerfelder und den steil abfallenden Pfaden Richtung Metropole. Am Stephansplatz vereinten sich die Luftströme aus den verschiedenen Richtungen. Stoisch wachte das Wahrzeichen über die Stadt, wie seit hunderten von Jahren.

   Der Vampir genoss die Ruhe und Stille vor dem nahenden Sturm.

   Noch deutete nichts darauf hin, dass sich noch vor Tagesablauf die Schleuse zwischen den Welten öffnen und die Elemente in Aufruhr geraten würden. Er ahnte, was kommen würde. Schon bald würde es sich herum sprechen, dass Prinzessin Edelting zurückgekehrt war. Die Mächtigen würden unter Zugzwang geraten. Der Einsatz hatte sich erhöht.

   Wer sich noch bedeckt hielt, wird sich offenbaren müssen. Großes Unheil lag über der Stadt. Er und Rachel würden beim folgenden Machtkampf kaum abseits des Spielfeldes stehen können. Dabei war es dem Blutsauger völlig egal, wer die Oberhand behalten würde. Die Auseinandersetzung von Gut und Böse hatte für ihn jegliche Bedeutung verloren.

   Das wahre Glück lag abseits von Ehrgeiz, Stolz und Maßlosigkeit. Unspektakuläre Momente des Glücks der Ewigkeit entrissen, gemeinsam mit dem Menschen genießen, den man liebt. Besseres kann sich ein Mensch, auch ein Vampir, auf Erden nicht erwarten. Während der vergangenen Woche hatte er einige solcher Momente mit Rachel genossen. Nur zu gerne hätte er diese wundervolle Zeit verlängert. Doch damit würde er ihr Leben unnötig gefährden. Das konnte er nicht verantworten.

   Der Vampir ließ sich in die Tiefe fallen und verwandelte sich. Ehe er auf dem Boden aufschlug, trugen ihn die Fledermausflügel empor. So schnell er konnte flog er über die Dächer hinweg und kroch schließlich durch eine Öffnung im Dach des Hauses, in dem Rachel wohnte. Auf dem Dachboden verwandelte er sich ungestört zurück in die Menschengestalt. Er sammelte sich einen Moment, dann stieg er drei Stockwerke abwärts und klopfte an Rachels Tür.

   Diesen Vorgang musste er mehrmals wiederholen, ehe sie im Pyjama, mit verschlafenem Blick und zerzausten Haaren öffnete.

   „Du meine Güte, ich dachte schon, das Haus brennt. Wieso bist du schon wieder hier? Ich dachte, du wolltest etwas wichtiges besorgen? Du, ich sag dir gleich, dieses Wochenende verschlafen wir. Wir kuscheln uns unter die Decke und kommen nur aus dem Bett, um das Nötigste zu verrichten.“

   „Sicher“, versprach er, ohne überhaupt richtig mitbekommen zu haben, was sie gesagt hatte.

   Er nahm sie an der Hand, führte sie ins Wohnzimmer und setzte sich mit ihr auf die Couch. Ihre Hand noch immer in seiner.

   „Ich muss dir etwas sagen. Das wird nicht einfach, aber ich kann es nicht mehr länger aufschieben.“

   Sie schluckte und zog ihre Hand zurück.

   „Ich wusste es doch. Es war zu schön, um wahr zu sein. Du bist verheiratet.“

   „Aber nein“, erwiderte er und schüttelte energisch den Kopf.

   „Verlobt?“

   „Nein.“

   „Du arbeitest für Ärzte ohne Grenzen und musst für ein Jahr nach Afghanistan?“

   „Nein, nein und nochmals nein. Jetzt lass mich doch bitte erzählen, dann erfährst du es gleich. Du musst mir nur versprechen, dass du mir aufmerksam zuhörst und mich nicht unterbrichst. Es wird die außergewöhnlichste Geschichte sein, die du je gehört hast. Aber hör sie bitte wenigstens zu Ende an, bevor du dir eine Meinung bildest. Versprich es mir.“

   Jetzt länger er gesprochen hatte, desto sorgenvoller wurde ihr Gesichtsausdruck. Mit beklommener Stimme antwortete sie: „Ich verspreche es. Aber jetzt sprich endlich, die Spannung ist nicht mehr auszuhalten.“

   Der Vampir holte tief Luft und sprach den einstudierten Satz: „Gestatten, mein Name ist Ruadh.“

   Danach machte er gleich eine kleine Pause und studierte ihre Reaktion. Doch es kam keine, also sprach er ruhig weiter: „So heiße ich jedenfalls seit meiner Verwandlung. Geboren wurde ich als Rudolf von Ehrenstein. Ich bin … nun … sag, glaubst du an ein Leben nach dem Tod?“

   Schon während er gesprochen hatte, war ihr Gesicht weiter erstarrt. Jeder Gesichtsmuskel schien angespannt zu sein. Die Augen waren leicht zusammengekniffen. Eine ähnliche Reaktion wie bei den Gürteltieren, die sich bei Gefahr zusammenrollten. Es vergingen endlos scheinende Sekunden, ehe sie sich die Augen rieb und antwortete: „So hatte ich mir den Beginn des Wochenendes wirklich nicht vorgestellt. Gerade wo ich mich langsam daran gewöhnt habe, dass du ungewöhnlich bist, überfällst du mich plötzlich mit einer solchen Frage. Du machst mir richtig Angst.“

   Er griff noch einmal nach ihrer Hand. Sie ließ es geschehen.

   „Es tut mir wirklich leid“, sagte er mit sanfter Stimme. „Glaub mir, ich wünschte mir, wir müssten dieses Gespräch nicht führen. Aber es ist leider unumgänglich. Du wirst es verstehen, wenn du alles erfahren hast.“

   „Na gut“, erwiderte sie und nickte zur Bekräftigung, „Also ich bin nicht religiös, wenn du das meinst. Aber ich bin ein spiritueller Mensch. Ich glaube, dass wir eine Seele besitzen. Wir sind auf eine mystische Weise mit dem Kosmos verbunden. Ja, ich denke, dass unsere Seele auch nach dem Tod in irgendeiner Weise weiter existiert. Kannst du mit dieser Antwort etwas anfangen?“

   Er nickte kurz.

   „Du hast Recht. Wir haben eine unsterbliche Seele. Und diese kann wiedergeboren werden. Ich will damit sagen, dass du schon einmal gelebt hast, Rachel. Vor einigen hundert Jahren. Wir kannten uns schon damals.“

   Jetzt war die Katze aus dem Sack. Ruadh blicke ihr in die Augen. Was er sah, machte ihm Hoffnung.

   „Okay, normalerweise würde ich ja jetzt denken, dass ich mich mal wieder in einen Verrückten verliebt habe. Dafür scheine ich ein echtes Talent zu haben. Aber ich bin sogar bereit, dir zu glauben, denn ich habe dir auch etwas Merkwürdiges zu erzählen. Ich habe von dir geträumt. Und zwar schon lange, bevor wir uns getroffen hatten. Du kannst dir kaum vorstellen, wie überrascht ich war, als du auf einmal vor mir gesessen bist. Du siehst haargenau wie der Mann aus meinen Träumen aus. Wie kann so etwas sein? Ich habe mir viele Gedanken darüber gemacht, ohne es zu verstehen. Wenn du es mir erklären kannst, wäre ich dir sehr dankbar. Wenn ich gestorben bin, wieso lebe ich jetzt wieder?“

   Das lief besser, als er es sich erhofft hatte. Ermutigt durch ihre positive Einstellung, erzählte er die ganze Geschichte. Dabei sprach er sehr schnell.

   „Ich bin im Jahr 1654 geboren. Du drei Jahre später. Ich war der Sohn von Adeligen, du warst Magd in unserem Haus. Wir haben uns schon als Jugendliche ineinander verliebt. Doch dann geschah etwas Schreckliches. Meine Eltern hatten einen Pakt mit dem Teufel geschlossen. Ich und mein Bruder Arthur wurden verflucht. Dadurch wurde ich zu einem Vampir und mein Bruder zum Satyr. Damit du und ich trotzdem weiterhin zusammen sein konnten, bat ich die Feenkönigin um Hilfe. Sie ernannte dich zu ihrer Botschafterin. Es folgten mehrere Jahrzehnte, in denen wir gemeinsam gegen die Mächte der Finsternis kämpften. Bis dich mein Bruder, der jetzt Abidalh heißt, tötete. Ich verlor allen Lebensmut und starb schließlich auch vor mehr als einhundert Jahren. Doch dann wurdest du von einem Engel zurück ins Leben geholt und mich hat eine Hexe beschworen. Nun leben wir wieder. Wir haben eine zweite Chance erhalten. Doch der ewige Konflikt zwischen Gut und Böse bedroht unser Glück erneut. Deshalb musste ich dir alles erzählen. Du bist in Gefahr Rachel. Ich ...“

   Er hielt inne, denn er bemerkte, dass er Rachel überfordert hatte. Schon nach wenigen Sätzen seiner Erzählung hatte sie ihm ihre Hand entzogen. Er hatte nur umso schneller weiter gesprochen, denn sie sollte unbedingt alles erfahren. Jetzt konnte er nur abwarten, wie sie darauf reagieren würde.

   Rachel war aufgestanden, er sah zu ihr auf. Mehrere Sekunden lang schwiegen beide. Sie war aufgewühlt, das erkannte er deutlich, doch er war sich nicht sicher, was genau in ihr vorging. Offenbar war sie bemüht, die Informationen zu verarbeiten.

   Plötzlich zeigte sie Richtung Ausgangstür und sagte leise: „Geh bitte.“

   Er schloss die Augen, senkte seinen Kopf und verbarg sein Gesicht hinter seinen Händen. Nachdem er einmal tief durch geatmet hatte, blickte er in die Augen.

   „Bitte, Rachel, ich weiß, das ist nicht leicht für dich zu verarbeiten. Aber glaube mir, so eine Geschichte würde ich mir doch nicht ausdenken. Vertrau mir bitte. Egal wie schwer es dir fällt. Es ist wichtig. Wie ich schon sagte, du bist in Gefahr. Wir müssen ...“

   Rachel unterbrach ihn.

   „Verschwinde!“, schrie sie.

   Ihr Gesicht hatte sich rot wie eine Himbeere verfärbt, sie kämpfte mit den Tränen. Noch immer zeigte sie Richtung Ausgangstür und sprach leiser weiter: „Ich will nur alleine sein. Geh einfach nur. Bitte.“

   „Dann kann ich dich aber nicht beschützen“, erklärte er uneinsichtig.

   „Niemand braucht mich zu beschützen!“, schrie sie hysterisch mit sich überschlagender Stimme. „Jetzt geh doch endlich! Hau ab!“

   Ruadh erkannte die aussichtslose Lage. Wenn sie einmal in dieser Stimmung war, war sie für keine Argumente mehr empfänglich. Er musste den Rückzug antreten.

   Er verließ ihre Wohnung, blieb vor der Tür aber wie angewurzelt stehen.

   Das war denkbar schlecht gelaufen. Wie sollte er jetzt auf sie aufpassen? Er durfte nicht schon wieder versagen. Irgendetwas musste er sich einfallen lassen. Er dachte verzweifelt nach.

    

    

   





Schlafe in himmlischer Ruh

    

   Drei Tage später ging ein junger Mann, mit einer Wollmütze auf dem Kopf, die er sich bis zum Nasenansatz hinunter gezogen hatte, die Kärntner Straße entlang. Er hatte es nicht eilig, schlenderte gemächlich von einer Auslage zur nächsten. Der Trubel um ihn herum störte ihn offensichtlich nicht.

   Es war später Nachmittag. Die dichte Menschenmenge wirkte wie ein einziges, monströses Lebewesen, das nur eines im Sinn zu haben schien – alle Geschäfte in der Einkaufsstraße leer zu räumen. Die heiße Schlacht am kalten Ladentisch war im vollen Gang. Das Konto war noch nicht bis zum Limit überzogen, dem Kaufrausch durfte fröhlich gefrönt werden. Denn es war schließlich Weihnachtszeit.

   Inmitten der hektischen Kaufwut bildete die Gelassenheit einiger Straßenmusiker, die zusammen Weihnachtslieder spielten, einen auffallenden Kontrast.

    

   Stille Nacht! Heilige Nacht!

   Die der Welt Heil gebracht,

   Aus des Himmels goldenen Höh'n,

   Uns der Gnade Fülle lässt seh'n.

    

   Die Melodie drang bis zu den Ohren des Mannes mit der tiefgezogenen Wollmütze. Er hieß Thomas Belucci, hatte südländisches Aussehen, war aber geborener Österreicher. Trotz seiner schönen, neuen Jacke mit Fellfutter fror er ein wenig.

   Bereits in der Früh war es minus zwei Grad kalt gewesen. Im Laufe des Tages war es aber noch kälter geworden. Verantwortlich dafür war der stürmische Ostwind, der den Passanten rote Ohren und Nasen verpasste, als wären sie Ostereier.

   Thomas Belucci fühlte sich trotzdem wohl, denn er freute sich schon sehr auf das bevorstehende Fest. Aus diesem Anlass flog seine Freundin aus Brasilien, wo sie die letzten sechs Monate verbracht hatte, zurück nach Wien. Eben hatte er das perfekte Geschenk für sie erworben. Ein Armband kunstvoll verziert mit winzigen Opalen und Jaspis. Das waren genau die Edelsteine, die sie am liebsten mochte. In seinen Gedanken stellte er sich schon den Moment vor, in dem er es ihr überreichen würde. Das löste Glücksgefühle in ihm aus.

   Der Fröstelnde stellte sich am Punschstand an. Schon der Duft des heißen Getränkes wärmte ihn. In seiner Verfassung nahm er alle Reize und Eindrücke aus der Umgebung intensiv wahr.

   Der Geruch gerösteter Maroni vermischte sich mit jenem des alkoholischen Getränkes; ein kleines Mädchen weinte bitterlich und wurde von ihrer Mutter ausgeschimpft; eine Schwangere betrachtete das weinende Kind mit seligem Lächeln; einer älteren Dame waren zwei Pakete herunter gefallen, die eine junge Frau für sie aufhob.

   Zwei uniformierte Polizeibeamte achteten darauf, dass Taschendiebe kein allzu leichtes Spiel haben sollten.

   Thomas Belucci war endlich an der Reihe. Gerade als er den Mund öffnete, um zu bestellen, ertönte in unmittelbarer Nähe ein lauter, nerviger Klingelton. Wie das Krächzen eines Raben, aber verzerrt und entfremdet. Mehrere Menschen drehten sich zu dem Störenfried um und bedachten ihn mit einem vorwurfsvollen Blick.

   Nach der Statur zu urteilen, handelte es sich dabei wohl um einen Mann, doch eindeutig war das nicht erkennbar, da die Gestalt in einen dicken, langen Wintermantel mit Kapuze gehüllt war. Das Gesicht vollständig hinter der Kopfbedeckung und einem Schall, der bis zur Nasenspitze hoch gezogen war, verborgen. An seiner Schulter hing eine große Ledertasche.

   Thomas Belucci fiel auf, dass man den Atem dieser Person nicht sah. Es fehlte der typische weiße Nebel, der entstand, wenn die warme, ausgeatmete Luft mit der kalten kollidierte. Hielt er etwa die Luft an?

   Was Thomas Belucci nicht wissen konnte, war, dass exakt im selben Moment bei fünf weiteren Personen, die sich alle auf der Kärntner Straße befanden, das Handy mit demselben Klingelton läutete. Die Empfänger der Botschaft öffneten wie auf Kommando die Taschen und nahmen ein Gewehr heraus, entsicherten es und eröffneten das Feuer auf die Menschen in ihrer Nähe.

   Alles ging sehr schnell vor sich. Thomas Belucci hatte den Mann in seiner Nähe die ganze Zeit beobachtet, trotzdem reagierte er nicht. Es kam ihm so unwirklich vor. Im ersten Moment dachte er daran, dass eine ungewöhnliche Werbeaktion stattfinden würde. Im Hintergrund hörte er noch das Weihnachtslied.

    

   Holder Knabe im lockigen Haar,

   Schlafe in himmlischer Ruh,

   Schlafe in himmlischer Ruh.

    

   Dann wurde das Lied durch das Knattern der Feuersalven übertönt. Wie ein Insektenschwarm schwirrten die Kugeln aus den Mündungen der Waffen. Kaum jemand hatte rechtzeitig mitbekommen, was vor sich ging. Nur wenige Menschen waren in Deckung gegangen. Die meisten bekamen das Unfassbare erst mit, als das wahllose Morden bereits im vollem Gang war.

   Der untote Ninja in Thomas Beluccis Nähe drehte sich langsam um die eigene Achse und feuerte dabei unaufhörlich mit der vollautomatischen Schusswaffe. Weder zielte er, noch achtete er darauf, wen er traf.

   Als eine der Ersten wurde die Mutter des weinenden Mädchens getroffen. Bereits tödlich verletzt, warf sie sich noch schützend auf ihr Kind.

   Unter der ersten Welle von Opfern waren auch die beiden Polizeibeamten. Sie hatten es zwar noch geschafft, ihre Waffen zu ziehen, nicht jedoch, damit auch nur einen Schuss abzugeben. Einer von ihnen starb sofort, der andere brach mit einer Verletzung im Brustbereich zusammen. Er gab nicht auf, kämpfte gegen die Ohnmacht an, schaffte es schließlich noch auf den Attentäter, der weniger als zehn Meter von ihm entfernt war, zu zielen und zu feuern. Ein Projektil traf den Utja im Oberschenkel, das andere die linke Schulter.

   Der Getroffene blutete nicht und wurde auch sonst nicht sichtlich durch die Verletzungen behindert. Emotionslos führte er seine tödliche Mission fort. Der Polizist verlor kurz nach dem Abfeuern der Schüsse das Bewusstsein.

   Mehrere der Straßenmusiker gingen verwundet zu Boden, noch ehe sie das Lied beendet hatten. Ein alter Mann, der zu flüchten versuchte, rutschte auf der von den verletzten Musikern verursachten Blutlache aus und schlug mit dem Gesicht auf dem Pflaster auf.

   Vier Freunde, Halbwüchsige, die nebeneinander vor einem Schaufenster gestanden hatten, fielen wie Schießbudenfiguren in kurzen Abständen nacheinander um.

   Jene junge Frau, die vor wenigen Minuten der älteren Dame beim Aufheben der Pakete geholfen hatte, entwischte einem Kugelhagel, lief in ihrer Panik jedoch kopflos direkt in die nächste Salve hinein. Von mehreren Geschossen durchsiebt war sie wahrscheinlich bereits tot, ehe sie noch mit dem Kopf auf dem Boden aufschlug.

   Kurz darauf wurde Thomas Belucci in den Rücken getroffen, als er sich vor die schwangere Frau warf. Schwer verletzt blieb er auf ihr liegen. Er atmete noch. Die Frau und ihr ungeborenes Kind waren unverletzt geblieben.

   Der Verletzte blickte auf und verfolgte mit, wie der Utja das Gewehr fallen ließ und zu zwei Pistolen griff. Damit setzte er sein grausames Werk fort.

   Die zweite Welle der Gewalt forderte nicht mehr viele neue Opfer, denn noch immer gaben die Untoten keine gezielten Schüsse ab. Viele Kugeln trafen bereits Verstorbene oder Gegenstände, die lärmend zerbrachen.

   Ein Mann, offensichtlich selbst an der Hüfte verwundet, sprang auf und schlich sich an den Untoten von hinten heran. Es gelang ihm, den Utja umzuwerfen.

   Mit Tränen in den Augen prügelte der mutige Passant auf den Terroristen ein. Dieser schien unempfindlich gegen Schmerz zu sein, konnte sich jedoch gegen den schwergewichtigen Angreifer nicht effektiv wehren.

   Der Utja schaffte es jedoch, den Auslöser des Sprengstoffgürtels, den er am Körper trug, zu erreichen.

   Eine gewaltige Explosion erschütterte die Umgebung!

   Glasscheiben gingen zu Bruch, Werbetafeln fielen herunter, der Punschstand wurde wie eine Pappschachtel auseinander gerissen, Körperteile flogen durch die Luft.

   Viele Menschen, die zuvor verletzt liegen geblieben waren, starben durch die massive Druckwelle. Darunter auch Thomas Belucci, dessen Schädel bis zur Unkenntlichkeit zerfetzt wurde. Die schwangere Frau, die er mit seinem Körper beschützt hatte, überlebte das Attentat leicht verletzt, hatte jedoch eine Stunde später eine Fehlgeburt.

   Und noch immer war der Horror nicht ausgestanden.

   Vier der fünf verbliebenen Terroristen vollendeten planmäßig ihre Selbstmordmission. Nacheinander brachten sie die professionell konstruierten Bomben zur Detonation. Dadurch wurde eine Großbrand verursacht.

   Geschäfte gingen in lichterlohen Flammen auf. Verwundete, die alle Attentatswellen überlebt hatten, wurden nun Opfer des Feuers, weil sie sich nicht rechtzeitig aus der Gefahrenzone entfernen konnten. Giftiger Rauch, der aus mehreren Gebäuden entwich, legte sich über das Schreckensszenario wie ein Leichentuch. Den wenige Minuten später eintreffenden Rettungskräften bot sich ein Bild des Infernos.

   Das Wehklagen so vieler, die Schreie aus Wut, Verzweiflung und Pein, das stille Weinen der Traumatisierten, das Entsetzen in ihren Gesichtern, überall Blut, Leichen, denen Köpfe und Gliedmaßen fehlten, Kinder und sogar Babys unter den Opfern – es war kaum zu ertragen.

   Später wurde anhand von Aufnahmen aus Überwachungskameras festgestellt, dass vom ersten Schuss bis zur letzten Explosion nicht mehr als zwei Minuten und vierundreißig Sekunden vergangen waren. Die Überlebenden sagte aus, dass es ihnen um ein vielfaches länger vorgekommen war.

   Der übliche Wettlauf bei der Verkündung der Opferzahlen setzte unmittelbar nach dem Terroranschlag ein. Wie ein Highscorezähler wurde er auf zahllosen Webseiten stündlich aktualisiert. Als würden fünfzig Opfer mehr oder weniger am Ausmaß der Schreckenstat irgendetwas ändern. Als würden zehn zusätzliche Tote im Vergleich zur Angabe des gestrigen Tages die Tat leichter begreiflich machen.

   Nur wenige Medien entzogen sich dem globalen Geifern mit möglichst schockierenden Bildern und Todeszahlen, die noch eine Woche nach dem Terroranschlag nach oben revidiert werden mussten.

   In einer Zeitung stand geschrieben:

    

   Das Ausmaß der Gewalt, welche die geschichtsträchtige Millionenmetropole im Zentrum Europas heimgesucht hat, lässt sich nicht durch die Anzahl jener Menschenleben realisieren, die an diesem Tag ausgelöscht worden waren. Eine ganze Nation wurde mitten ins Herz getroffen. Diese Wunde wird nicht aufhören zu bluten. Sie wird Teil des kollektiven Gedächtnisses bleiben. Bis zum Ende aller Tage.

   Der Terror hat einmal mehr seine grausame Fratze gezeigt.

   Er brach über Wien ohne jede Vorwarnung herein.

   Die Überlebenden brauchen nicht die genaue Zahl der Toten und Verletzten zu kennen. In ihren Erinnerungen sind die Eindrücke des Wahnsinns unauslöschlich eingebrannt.

   Sie haben miterlebt, zu welcher Barbarei Menschen fähig sind.

   Es sind so viele Fragen offen geblieben.

   Warum?

   Diese Frage stellt sich seit dem vergangenen Dienstag die ganze Welt.

   Warum nur?

   Keiner der Attentäter hat überlebt. Auch nicht jener Terrorist, der laut Aussagen von Augenzeugen, offenbar Skrupel bekommen und beim Töten nicht mitgemacht hatte. Er starb durch eine der Bomben der Mittäter. Mit ihm ist vielleicht die einzige Chance verloren gegangen, die Hintergründe zu erfahren, denn bis zum heutigen Tag hat sich niemand zum Attentat bekannt.

   Wir würden es gerne verstehen, weil wir erst dann anfangen können, die grausame Tat zu verarbeiten. Doch selbst das scheint uns verwehrt zu bleiben.

   Und so bleibt uns nichts als Fassungslosigkeit.

   





Die Aussprache

    

   Zwei Tage nach dem Terroranschlag stand Ruadh vor einem Restaurant auf dem Kahlenberg und ging nervös auf und ab. Die Uhr auf seinem funkelnagelneuen Handy zeigte 14 Uhr und 39 Minuten an. Rachel verspätete sich noch nicht. Trotzdem konnte er die innere Unruhe schwer unter Kontrolle bekommen.

   In den letzten fünf Tagen hatte er so gut wie möglich aus der Ferne über seine Liebste gewacht. Das war jedoch völlig unzureichend. Hätte sie Abidalh aufgespürt, wäre sie bereits tot. Das machte ihm Angst, denn er musste sich auf pures Glück verlassen. Seiner Erfahrung nach war das Glück aber ein wenig strapazierfähiges Band, das nur allzu leicht riss, wenn man es übermäßig beanspruchte.

   Bis jetzt war alles so gekommen, wie er es befürchtet hatte. Der Tsunami der Gewalt hatte sich irgendwo draußen im Ozean still und heimlich entwickelt und die ahnungslosen Opfer unter sich begraben. Die nächste Riesenwelle rollte bereits heran. Die Kette der Ereignisse würde weiter an Dynamik gewinnen, jetzt, wo das Grauen aus der finsteren Höhle gekrochen und sich offen gezeigt hatte.

   Furcht ist ein mächtiger Feind. Anthanax war ein Meister darin, sie in die Herzen der Menschen zu säen. Hatte sie sich dort einmal eingenistet, verhielt sie sich wie ein Parasit, der seinen Wirt langsam auffraß. Der Schmarotzer zerstörte den Willen seiner Opfer. Nahm ihnen Mut, Lebensfreude, Hoffnung. Es war leicht, die gepeinigte Seele zu verführen, wenn sie sich nur noch nach Erlösung sehnte.

   Ruadh war noch immer ein Fremder in der modernen Welt. Er bemühte sich aber, die Geschichte von seinem Tod bis zur Gegenwart aufzuarbeiten. Er las viel und hatte sogar schon mal in den magischen Kasten mit den bunten Bildern geschaut. Was er sah, gefiel ihm nicht. Ganz und gar nicht.

   Die Leute jagten den Vergnügungen hinterher. Es war eine große Sucht. Die Befriedigung musste rasch erfolgen. Warten war uncool. Geduld megaout. Der Spaß musste so schnell wie möglich konsumiert werden. Die Menschen in dieser Gegend der Welt lebten so gut, wie niemals Menschen zu vor gelebt hatten. Trotzdem schienen sehr viele permanent unzufrieden zu sein. Sie tranken, nahmen Medikamente, harte Drogen, alles nur um sich zu betäuben. Dann kam der Burnout.

   Zu Ruadhs Zeit waren Psychotherapeuten völlig unbekannt gewesen. Nun gab es immer mehr von ihnen, doch die Menschen wurden geistig nicht gesünder, sondern immer kränker. So war jedenfalls Ruadhs Eindruck nach dem, was er sich zusammen gereimt hatte.

   Jedes noch so kleine Unglück warf den modernen Menschen aus der Balance wie einen Seiltänzer, den man nur ein wenig zu schubsen brauchte. Ein Rattenfänger wie Anthanax hatte mit ihnen leichtes Spiel. Seine Taktik war Ruadh wohlbekannt. Von jetzt an würde es Schlag auf Schlag gehen. Der Dämon würde den Menschen das Gefühl der Sicherheit rauben. Sie in die Verzweiflung treiben. Bis sie nach einem starken Führer lechzen, der ihnen das Heil verspricht. Ein bewährtes Muster. Unfehlbar.

   Es war völlig unmöglich dagegen zu steuern.

   Zu dieser Erkenntnis war der Vampir gelangt,  nachdem er Jahrhunderte verzweifelt dagegen gekämpft hatte. Die Menschheit war nicht in der Lage, aus ihren Fehlern zu lernen. Zumindest nicht langfristig.

   Nach einem furchtbaren Krieg mochte der Schock für eine begrenzte Zeit den Frieden sichern. Doch die Menschen waren in einer Endlosschleife gefangen. Sie vergaßen den Wert des Friedens, provozierten Konflikte, die unweigerlich zum Krieg führten. Dekadenz griff immer mehr um sich. Maßlosigkeit. Habgier.

   Früher hatte Ruadh mit dem ewigen Kampf zwischen den Kräften des Lichts und der Finsternis viel Zeit verschwendet. Doch für die Mächtigen sind alle anderen nur Figuren in einem Spiel, das sie nach ihrem Willen gestalten wollten. Es spielte keine Rolle, auf welcher Seite man stand. Wenn Anthanax die Menschheit versklaven wollte, berührte das den Vampir nicht. Sie hatten es nicht anders verdient.

   Nur Rachels Schicksal interessiert ihn.

   Aber er hatte sie vielleicht schon verloren. Sie lebte in einer völlig anderen Welt. Wie sollte sie seine Erfahrungen, die er über Jahrhunderte gesammelt hatte, verstehen. Der Vampir hatte große Angst, dass die Kluft zwischen ihnen zu groß geworden war.

   Ruadhs düstere Gedanken wurden unterbrochen, als Rachel noch vor der vereinbarten Zeit aus dem Bus stieg. Sie hatte ihn sofort entdeckt und ging mit eiligen Schritten auf ihn zu.

   Es war ähnlich warm wie bei ihrer ersten Begegnung vor einigen Wochen. Die Sonne schien jedoch nicht. Der Vampir trat ihr ohne Kopfbedeckung entgegen.

   Unsicher blieben sie voreinander stehen, wussten nicht einmal, wie sie sich begrüßen sollten. Nach einigen peinlichen Sekunden platzte Rachel los: „Es tut mir leid, wie ich mich verhalten habe. Aber das war einfach zu viel für mich. Verstehst du das?“

   „Mehr als das“, antwortete er.

   „Gut“, bemerkte sie erleichtert. „So ganz komme ich mit dem allem noch immer nicht klar. Ich meine, du bist ein Vampir. Wahnsinn. Du tötest Leute, um ihnen das Blut auszusagen. Ich weiß nicht, was ich davon halten soll.“

   Ruadh winkte ab.

   „Ich trinke ihr Blut, das ist wahr. Aber ich töte sie nicht. Schon sehr lange nicht mehr. Ich nehme ihnen nur soviel Blut, wie sie verkraften können.“

   Rachel nickte zufrieden.

   „Wahrscheinlich hätten sich meine Gefühle auch nicht geändert, wenn es anders wäre. Aber ich bin doch froh, wenn du ein Softvampir bist.“

   Ruadh runzelte die Stirn.

   „Ich weiß nicht genau, was du damit meinst. Aber ich glaube, diese Bezeichnung gefällt mir nicht. Du solltest wissen, dass ich nicht durch Infizierung, wie das gewöhnlicher Weise geschieht, zum Vampir geworden bin. Ich wurde durch einen Fluch dazu gemacht. Ohne Blut zu trinken kann ich zwar nicht leben, doch die Sucht danach beherrscht mich nicht so sehr, wie andere Blutsauger. Auch bin ich gegen Sonnenlicht weniger empfindlich. Du siehst, mich unterscheidet einiges.“

   Rachel legte ihre Hand kurz auf seine Schulter zum Zeichen des Verständnisses.

   „Lass uns ein Stück durch den Wald gehen“, schlug sie vor.

   Wortlos ging Ruadh neben ihr her.

   „Ich habe viel nachgedacht“, sagte sie, nachdem sie bereits ein Stück weit spaziert waren. „Irgendwie war mir schon klar, dass du mir die Wahrheit erzählt hast. Aber ich wollte es verdrängen. Vielleicht wäre mir das auch gelungen, wenn da nicht dieser Terroranschlag gewesen wäre. Weißt du etwas darüber?“

   „Ich weiß, dass ganz sicher Anthanax dahinter steckt.“

   „Wer ist Anthanax?“, fragte sie.

   „Der Dämon, der mich zum Vampir gemacht hat. Er ist der mächtigste aller Dämonen. Er kennt kein anderes Ziel, als die Menschen zu versklaven. In der Vergangenheit hat er es immer wieder versucht, in dem er sich bedeutungslose Personen aussuchte und sie zu seinen Werkzeugen machte. Vor meinem Tod hatte er es mit Napoleon Bonaparte versucht. Wie mir Cleopatra erzählt hat, hat er später noch einmal mit einem gewissen Adolf Hitler einen neuen Anlauf genommen. Er ist jedes Mal gescheitert. Aber er gibt niemals auf.“

   „Und wer ist Cleopatra? Doch nicht etwa die aus Ägypten?“

   „Doch“, bestätigte er. „Sie entstammt einem uralten Geschlecht von Hexen.“

   „Aber sie ist doch gestorben.“

   Ruadh machte eine wegwerfende Handbewegung.

   „Ach, sie ist eine Meisterin der Illusionen. Ihren Tod vorzutäuschen gehört zu ihren einfachsten Übungen. Sie hat mich einst rekrutiert. Ich sollte ihr helfen, Anthanax und Abidalh aufzuhalten. Damals glaubte ich noch daran, einer gerechten Sache zu dienen.“

   „Und jetzt nicht mehr?“

   Der Vampir schüttelte den Kopf.

   „Nachdem du gestorben warst, habe ich verstanden, dass wir beide in einem sinnlosen Krieg unsere Zeit verschwendet haben. Ob Gut oder Böse macht keinen großen Unterschied. Die Mächtigen verfolgen alle ihre eigenen Interessen. Was die Menschen wollen, kümmert sie wenig. Und ich bezweifle auch, dass die Menschen selbst so genau wissen, was sie sich eigentlich wünschen.“

   „Das mag sein“, räumte Rachel ein. „Doch wir wollen ganz sicher nicht terrorisiert werden.  Wenn diese Cleopatra den Dämon aufhalten kann, dann solltest du ihr helfen.“

   Ruadh stellte sich abrupt vor Rachel und legte seine Hände auf ihre Oberarme.

   „Nein, Rachel, genau das dürfen wir nicht. Versteh doch bitte. Wir hatten nie genug Zeit für uns. Meist waren es nur wenige Tage, in denen wir unser Glück unbeschwert genießen konnten. Manchmal hatten wir uns sogar mehrere Jahre lang nicht gesehen. Wir dachten immer, wenn wir gewinnen, können wir alles nachholen. Aber dann bist du gestorben und ich erkannte, wie sinnlos alles gewesen war.“

   Rachel nahm sanft seine Hände von ihren Oberarmen und ging weiter. Ruadh folgte ihr. Der Wissensdurst seiner Liebsten war noch lange nicht gestillt.

   „Du sagtest, dein Bruder hat mich getötet. Gehört er zu den Bösen?“

   „Das ist nicht so einfach“, erwiderte er. „Er ist dazu verdammt, Anthanax zu dienen. Dagegen kann er nichts machen. Aber es würde zu lange dauern, dir alles im Detail zu schildern. Soviel Zeit haben wir nicht. Ich sagte dir bereits, dass du in Gefahr bist. Hat dich schon der Abgesandte der Feenkönigin besucht?“

   Nun war es Rachel, die plötzlich stehen blieb. Sie blickte ihn verwundert an.

   „Nein. Warum sollte mich so jemand besuchen?“

   „Ich hatte dir doch erzählt, dass du früher die Botschafterin des Feenreichs gewesen bist. Letzte Woche wurdest du mit Feenstaub eingehüllt.“

   „Wieso habe ich nichts davon bemerkt.“

   „Es war nur wie ein heißer Wind. Du hast praktisch schon geschlafen.“

   „Ach so, jetzt erinnere ich mich. Hmm, und was hat das bewirkt. Habe ich jetzt so etwas wie Zauberkräfte?“, fragte sie lächelnd.

   „Nein“, erwiderte er ernst. „Seit dem du vom Feenstaub berührt worden bist, können dich alle Wesen aus dem Feenreich über große Entfernungen aufspüren. Leider hat auch Abidalh zum Teil diese Gabe. Genau das ist das Problem. Es mag eine Weile dauern, bis er deine Anwesenheit spürt, doch es wird unweigerlich geschehen. Und dann wird er wieder versuchen, dich zu töten.“

   Seufzend schüttelte Rachel den Kopf.

   „Das ist aber gar nicht nett von ihm. Was habe ich ihm denn getan?“

   „Es geht nicht um dich persönlich“, erklärte Ruadh. „Aber nur du kannst die Feenkönigin auf die Erde rufen. Und das will Anthanax unbedingt verhindern.“

   Erneut nahm Rachel die Wanderung wieder auf. Eine Weile in Gedanken versunken, hörten sie nur das Knirschen der verdorrten Blätter unter ihren Schuhen.

   „Wieso braucht die Feenkönigin meine Hilfe? Kann sie denn nicht auf die Erde kommen, wann immer sie will?“

   „Zwischen den Sphären kann man nur durch das Zwiweto reisen. Und selbst das ist nicht immer geöffnet. Das hängt von Mondphasen und Sternenkonstellationen ab.“

   „Das Zwizewas?“, fragte sie kichernd.

   Ruadh gab sich einen Klaps auf die Stirn.

   „Oh, entschuldige, natürlich. Ich meinte das Zwischenweltentor. Magische Portale, welche das Überschreiten der Grenzen zwischen den Welten ermöglichen. Es ist jedoch nur wenigen Lebewesen gestattet, sie zu benutzen. Die Herrscher der verschiedenen Sphären dürfen das nicht. Das wurde in einem Pakt festgelegt, der nicht leichtfertig gebrochen wird. Aber es gibt andere Wege, zwischen den Sphären zu reisen. Das ist aber meist nur alle paar Jahrhunderte einmal möglich und selbst dann sehr aufwendig. Du hast es schon einmal versuchst und warst nahe dran. Bis dich eben Abidalh daran gehindert hat.“

   „Allmählich fange ich an zu verstehen“, meinte Rachel. „Und was genau wird der Abgesandte dann von mir wollen?“

   „Er wird dich voraussichtlich fragen, ob du deinen Posten wieder bekleiden möchtest“, mutmaßte der Vampir.

   „Verstehe. Und wieso ist dieser Abgesandte nicht schon längst bei mir erschienen?“, wollte Rachel wissen.

   „Weil das Zwiweto sich erst heute wieder geöffnet hat“, antwortete unerwartet eine schrille, wenn auch leise Stimme von unten.

   Rachel und Ruadh erkannten das Wichtel, das auf dem Rücken von Tatzelfax saß.

   „Ich bin Rodar, Abgesandter Ihrer Majestät Vilmenina Carogandra, und das ist meine treue Fitzelkatz Tatzelfax“, stellte das kleine Fabelwesen artig vor.

   „Sehr erfreut“, erwiderte die ehemalige Botschafterin und ging in die Knie, um sich mit dem Winzling besser unterhalten zu können. „Dann kannst du mir bestimmt erklären, was ich dabei genau zu tun habe, Abgesandter Rodar?“

   Das runzelige Gesicht des Abgesandten lief purpurn an, als die schöne junge Frau ihn ansprach. Er setzte eine bedeutungsvolle Miene auf, oder zumindest was er dafür hielt, räusperte sich und sprach mit getragener Stimme: „Ey, als ob … nun, eyfreilichdoch kann ich es Euch erklären, werte Prinzessin Edelting. Ich kann Euch alles erklären. Ihr müsst es nur wünschen.“

   Mit hoch gezogenen Augenbrauen unterbrach sie ihn.

   „Prinzessin Edelting? Ist das etwa mein Feenname?“

   Sie konnte sich ein Kichern nicht verkneifen. Ernst sprach hingegen das Wichtel: „Aber gewiss doch, das steht wohl ganz außer Frage. Der Name, den Euch Ihre Majestät verliehen hat. Ach, Tüdeldüdchen, wie dumm von mir, ich hatte vergessen, dass ihr Euch nicht erinnern könnt. Verzeiht mir, Prinzessin. Also, ja, sodenn und sogleich werde ich Euch berichten. Eure Aufgabe ist es, den Übertritt der Feenkönigin aus dem Feenreich nach Kugelmugelrund zu ermöglichen.“

   „Er meint damit die Erde“, flüsterte Ruadh Rachel ins Ohr, um der Frage, die ihr schon auf der Zunge gelegen war, zuvor zu kommen.

   Das Wichtel plapperte indessen weiter: „Ihr müsst nämlich wissen, Prinzessin Edelting, gerade jetzt ist die Gelegenheit günstig. Ja, man möchte es geradezu einen glücklichen Glücksfall nennen. So günstig stehen die Zeichen nur alle … ähm … nun, es ist seltener als … geradezu astrotonomisch sozusagen … ähm ... also … ganz selten ist das der Fall, wenn Ihr versteht, was ich meine.“

   Prinzessin Edelting hatte zwar keine Ahnung, wovon er sprach, stimmte ihm aber zu: „Natürlich, ich verstehe.“

   „Gutgutgut, also ich werde Euch zeigen, was Ihr für das Ritual vorbereiten müsst. Wir werden die Anweisungen exakt befolgen, alles beschaffen, was benötigt wird und dann, tatatataaaaaaaa, wird Ihre Majestät wieder auf Kugelmugelrund erscheinen. Hach, wird das eine Freude sein. Nach sooooooooooo langer Zeit. Ich bin schon ganz aus dem Häuschen. Ihr freut Euch doch bestimmt auch, Prinzessin Edelting?“

   Die Angesprochene nickte, auch wenn sie noch immer nicht alles verstanden hatte. Aber zumindest das Meiste. Das Wesentliche. Sie fragte dennoch nach: „Na gut, ich denke, ich helfe der Feenkönigin gerne, aber was wird dann genau geschehen, wenn sie auf der Erd … auf Kugelmugelrund angekommen ist?“

   Diese Frage brachte Rodar etwas aus dem Konzept. Mehrmals setzte er an, eine Antwort zu geben, doch letztlich brachte er nicht viel mehr raus als: „Nun, bei allen Bärenklötzen, das ist doch sonnenklar. Sie wird … herrschen. Und … natürlich, Audienzen geben. Sie ist die Königin! Deshalb wird sie das auch sein – die Königin. Mit Gewissheit, ja, freilich, doch man kann es sagen, wird sie mit Gewissheit ihre Regentschaft antreten. So wie es damals war, zu König Artus Zeiten. Außerdem wird sie … Dingeldongeldumm … sofern das möglich ist ...“

   „Schon gut. Rodar“, unterbrach ihn die Prinzessin wohlwollend. „Darf ich bitte Königin Vilmenina persönlich sprechen?“

   Das Wichtel kratzte sich gleichzeitig hinter beiden Ohren und rümpfte die Nase.

   „Sie sprechen. Also, Potzblitz, Eiderdaus, Ihr meint eine Audienz. Selbstverfreilichdoch, Ihr seid die Botschafterin. Euch wird sie gewährt. Jederzeit.“

   „Also jetzt gleich?“, hakte Rachel sofort nach.

   Rodar blickte zu Tatzelfax, als hinge es von der Fitzelkatz ab, ob das möglich sei. Doch der starrte nur, wie schon die ganze Zeit, Prinzessin Edelting verträumt an. Die Prinzessin war noch wunderschöner als er es sich vorstellt hatte. So blieb es also wieder am Abgesandten hängen, eine Entscheidung zu treffen.

   „Sogleich! Aber sicher. Das Zwiweto bleibt noch die ganze Nacht offen. Ihr seid die Botschafterin. Ihr könnt es jederzeit benutzen. Folgt uns!“

   Ohne auf ihre Erwiderung zu warten, wies er Tatzelfax an, zurück zum Zwischenweltentor zu reiten. Die Fitzelkatz konnte sich nur schwer aus dem Bann der Prinzessin lösen, führte die Anweisung aber nach kurzem Zögern durch und trabte in die gewünschte Richtung.

   Das kam für Rachel dann doch sehr plötzlich, aber es blieb keine Zeit mehr, darüber nachzudenken.

   „Kommst du mit?“, fragte sie Ruadh.

   „Nein, ich bin im Feenreich nicht erwünscht“, entgegnete er. „Geh du nur. Ich werde vor dem Zwiweto auf dich warten.“

   Und so war es beschlossene Sache. Prinzessin Edelting kehrte nach langer Abwesenheit an den Hof der Feenkönigin zurück.

    

   





Wally will's wissen

    

   Inspektor Peter Pospisil steckte im Stau fest. Es war keine gute Idee gewesen, mitten im dichtesten Berufsverkehr über die Floridsdorfer Brücke zu fahren. Aber der Fahrer nahm die Wartezeit bewusst in Kauf.

   Wally hatte sich eine Mission vorgenommen. Er wollte wissen, wer hinter den Terroranschlägen steckte. Sicher, das war nicht seine Baustelle. Für diese heikle Aufgabe hatte das Ministerium eine Task Force eingesetzt. Natürlich hatte niemand daran gedacht, einen unbedeutenden Polizeibeamten wie Wally einzuberufen. Er war nur ein kleines Licht angesichts der Heerschar an Analytikern, Profilern, Psychologen und Terrorspezialisten.

   Aber was Peter Pospisil in seiner Freizeit machte, war seine Angelegenheit. So hatte er sich entschlossen, jede freie Minute zu nutzen, um der Sache auf den Grund zu gehen. Seine Familie hatte dafür Verständnis.

   Gestern war er die ganze Nacht vor dem Computer gehockt und hatte Webseiten zum Thema Vampire studiert. Nicht, dass er plötzlich an deren Existenz glaubte, aber er wusste auch, dass man nie von vornherein Optionen ausschließen sollte. Menschen waren zu jeder Art von Perversion fähig. In der Kriminalliteratur fanden sich immer wieder Fälle von Serientätern, die das Blut ihrer Opfer tranken.

   In jüngster Zeit waren fünf Fälle dokumentiert worden, die sehr ähnliche Tatvorgänge beschrieben. Frauen unterschiedlichen Alters wurden in der Nacht angefallen und von jemandem gebissen. Sie alle verloren Blut, doch niemand kam ernsthaft zu Schaden. Das war sehr ungewöhnlich.

   Einerseits wies es drauf hin, dass der Blutsäufer sehr genau wusste, wie er vorzugehen hatte, andererseits blieb das Motiv unklar. Glaubte der Täter ernsthaft, er sein ein Vampir? Wollte er seine Opfer nur quälen?

   Es waren rätselhafte Fälle.

   In letzter Zeit hatte es überhaupt einige merkwürdige Vorfälle gegeben und Wally war zur Überzeugung gelangt, dass sie alle irgendwie zusammen hingen. Irgendwo gab es bestimmt eine Querverbindung zu dem schrecklichen Anschlag vor zwei Tagen. Das sagte ihm sein Instinkt.

   Egal wie gering die Wahrscheinlichkeit auch war, einen entscheidenden Hinweis zu finden, Inspektor Pospisil musste es versuchen. Weil er nach dieser ungeheuerlichen Tat nicht einfach weiter machen konnte, als wäre nichts geschehen. Das war für ihn undenkbar. Er war Polizist geworden, weil er die Bürger der Stadt beschützen wollte. Natürlich konnte er nicht alle Verbrechen aufklären oder gar verhindern, aber er hatte bis vor kurzem zumindest das Gefühl gehabt, etwas zur Sicherheit Wiens beizutragen.

   Dieser Illusion wurde er am letzten Dienstag beraubt. Nie zuvor in seinem Leben hatte er sich so ohnmächtig gefühlt. Dabei war er zum Zeitpunkt des Anschlages sogar in der Nähe gewesen, hatte die Explosionen gehört, während er mit seiner Frau Geschenke eingekauft hatte.

   Ihm war sofort klar gewesen, dass etwas schreckliches passiert sein musste. Nach einer Schrecksekunde lief er los, um zu helfen, aber als er völlig außer Atem angekommen war, war schon alles vorbei. Die Kärntner Straße war wahrscheinlich noch nicht einmal nach den Bombenangriffen im zweiten Weltkrieg so verwüstet gewesen, wie nach diesem unerklärlichen Anschlag. Das Ausmaß des Horrors hatte sein sonst sonniges Gemüt verfinstert.

   Er konnte niemandem helfen. Nicht einer einzigen Person. Er hatte es versucht. Kniete sich nieder, fühlte den Puls der Opfer, wollte Blutungen stoppen, doch letztlich musste er einsehen, dass es am vernünftigsten war, die Einsatzkräfte nicht bei ihrer Arbeit zu behindern.

   Eines der Opfer, den Hansi Prohaska, hatte er persönlich gekannt. Er war kein besonders enger Freund gewesen, eher jemand, den er drei bis vier Mal im Jahr bei gewissen Anlässen traf und ein paar Worte mit ihm wechselte. Aber immerhin hatte er ihn mehr als fünfzehn Jahre lang gekannt. Auch seine Frau und die beiden Töchter.

   Überlebt hatte nur die Jüngste. Sie war erst acht Jahre alt. Ein Bein musste ihr amputiert werden. Wally war die Frage in den Sinn gekommen, was sie in ihrem Leben mehr belasten würde: Die Behinderung, das Trauma des Terrors oder der Verlust ihrer Familie.

   In diesem Moment hätte er sich am liebsten selbst in die Fresse geschlagen, weil ihm eine so dumme Frage eingefallen war.

   Wie konnte er nur so unsensibel sein?

   Aber letztlich kamen ihm alle Fragen in diesem Zusammenhang dumm, pietätlos und makaber vor.

   Im Leben gab es Situationen, auf die einen nichts und niemand vorbereiten kann. Dann fühlt man sich hilflos. Nutzlos. Versucht weiter zu machen wie immer, aber man spürt, dass es irgendwie falsch ist. Irgendetwas muss man doch tun, sagt man sich. Etwas in seinem Leben ändern, dessen Vergänglichkeit einem plötzlich sehr bewusst geworden ist. Die meisten wissen jedoch nicht, was sie tun sollen.

   Wally hatte für sich eine Lösung gefunden. Er tat das, was er am besten konnte – Täter ausforschen. Sicher, das war diesmal schwieriger als sonst. Das hielt ihn aber nicht davon ab, es wenigstens zu versuchen. Immerhin wusste er seit gestern schon einiges mehr.

   Im nordwestlichen Wienerwald hatte es über die Jahrhunderte immer wieder Berichte über Aktivitäten von Vampiren gegeben. Dabei war er über den Namen der Familie Ehrenstein gestolpert. Es war gut möglich, dass diese Adeligen dem Wahnsinn verfallen waren. Inzucht war in diesen Kreisen weit verbreitet, hatte er einmal gelesen.

   Vielleicht hatten sie einen obskuren Kult gegründet, den verrückte Menschen bis heute betrieben. Das könnte auch die Berichte über Zombies erklären, die er ebenfalls gefunden hatte. Wahrscheinlich ging es dabei um Kannibalismus. Das waren alles grausliche Dinge, aber der Inspektor musste sich damit befassen.

   Es wäre nicht das erste Mal, dass Sektenmitglieder Wahnsinnstaten begingen. Möglicherweise hatte jemand alte Schriften entdeckt und sich zum Guru berufen gefühlt. Ein Haufen Anhänger war schnell gefunden, der bereit war, dem Meister jeden Wunsch zu erfüllen. Reine Spekulation, das war ihm schon klar. Aber das war die einzige Spur, die der Inspektor derzeit hatte.

   Vielleicht würde er schon bald mehr wissen. Er hatte die Justizanstalt, in der Zlatko Jovanovic in Untersuchungshaft saß, erreicht. Der mutmaßliche Einbrecher war an einem dieser mysteriösen Fälle in der letzten Zeit beteiligt gewesen. Die Kollegen hatten ihn im Krankenhaus festgenommen. Er war dringend der Ermordung seines Kumpels Karl Friesenbauer verdächtig. Allerdings tat sich die Staatsanwaltschaft schwer, ihm den Mord einwandfrei nachzuweisen.

   Wie hatte Zlatko dem Opfer das Genick gebrochen?

   Der Verdächtigte bestritt den Mord. Wollte aber auch nicht sagen, was genau passiert war. Er gab lediglich die Störung der Totenruhe zu.

   Genau genommen war Inspektor Pospisil nicht befugt, Ermittlungen in diesem Fall anzustellen. Unter Kollegen nahm man es aber nicht so genau.

   "Zigarette?", fragte Wally den Gefangenen, der mit ihm alleine im Verhörzimmer saß.

   Wortlos nahm Zlatko den Glimmstengel an. Der Polizeibeamte, der neben dem Gefangenen stand, gab ihm Feuer.

   "Ich bin Inspektor Peter Pospisil. Damit du es gleich weißt, Zlatko, der Einbruch interessiert mich nicht. Ich will nur, dass du mir haargenau erzählst, wie Karl Friesenbauer ums Leben gekommen ist."

   Der Verdächtigte pumpte seine Lunge mit so viel Rauch wie möglich voll und ließ sich mit dem Ausatmen Zeit.

   "Was willst von mir, Alter?", fragte Zlatko mit aggressivem Gehabe. "Ich habe deinen Kollegen doch schon alles hundert Mal gesagt, dass ich dazu nichts zu sagen habe."

   Mit betont langsamen Bewegungen setzt sich Wally dem Südslawen gegenüber und blickte ihn väterlich wohlwollend an. Diesen Blick hatte er so gut drauf, dass er glaubwürdig rüber kam.

   "Weil ich weiß, dass etwas mysteriöses vorgefallen ist", überraschte Wally sein Gegenüber. "Ich bin bereit, dir zuzuhören und werde dir glauben, egal wie ungewöhnlich es ist. Außerdem kann ich dafür sorgen, dass du ein oder zwei Jahre weniger im Bau hocken musst. Aber nur, wenn du mich nicht noch einmal duzt. Für dich noch immer Herr Inspektor Pospisil. Haben wir uns verstanden?"

   Diese Darbietung beherrschte Wally wahrlich meisterlich. Er war guter und böser Cop in einer Person. Reichte dem Kriminellen eine Hand, aber ließ ihn keinen Augenblick vergessen, wer das Sagen hatte.

   Bei Zlatko hatte er besonders leichtes Spiel, denn der sehnte sich danach, sein beängstigendes Erlebnis mit jemandem zu teilen. Der Tod seines Kumpels bescherte ihm Alpträume. Er wusste genau, was er gesehen hatte, konnte es aber trotzdem nicht auf die Reihe bekommen.

   "Jawohl, Herr Inschpäkta", entgegnet Zlatko respektvoll und begann, sich alles von der Seele zu reden.

   Der schwergewichtige Beamte rückte sich auf dem Stuhl zurecht, der laut knarzend gegen die deutliche Überschreitung des Gewichtslimit protestierte.

   „Schau, Zlatko, es gibt immer für alles eine Erklärung. Manchmal ist sie nur so unwahrscheinlich, dass man sie nicht sofort erkennt. Kann es nicht sein, dass sich jemand als Mumie verkleidet hatte, der dann den Karl angegriffen hat?“

   Das brachte den Einbrecher zum Grübeln. Was hatte er schon gesehen? Ein Mensch könnte sich natürlich vollständig mit Bandagen einwickeln und würde dann wie eine Mumie aussehen. Aber ob es wirklich so war? Der Einbrecher war sich seiner Sache nicht mehr ganz sicher.

   „No, könnt schon sein. Aber wieso sollt das jemand machen?“, stellte Zlatko gar keine dumme Frage.

   Mit Daumen und Zeigefinger strich sich Wally mehrmals über seinen imposanten Schnauzer und ließ sich mit der Antwort wieder Zeit: „Siehst du, das ist die entscheidende Frage. Ich glaube dir, dass du gesehen hast, was du gesehen hast. Jetzt muss ich nur heraus finden, wie das alles zusammen hängt. Aber du musst mir auch die ganze Wahrheit sagen, hörst du Zlatko. Nur so kann ich dir wirklich helfen.“

   Zltako nickte eingeschüchtert.

   „Hatten du und Karl wirklich keine Komplizen?“

   „Ich schwörda, ehrlich.“

   Der Kriminelle hob sogar seine Rechte, wie er es in Krimis gesehen hatte. Mangels einer Bibel legte er die Linke flach auf den Tisch.

   „In Ordnung, Zlatko. Dann weiß ich jetzt Bescheid.“

   Wally erhob sich und wendete sich zur Ausgangstür.

   „Und was is mit de zwei Jahr weniga in de Bau?“, rief ihm der Gefangene hinterher.

   „Ich pflege meine Versprechen zu halten, Zlatko“, antwortete der Inspektor mit ehrlicher Absicht und ging hinaus.

   Er blieb noch eine ganze Weile in seinem Auto sitzen. Dachte in Ruhe nach. Neue Fakten hatte er nicht erfahren. Er wusste auch nicht, wie ihn Zlatkos Aussage konkret weiter bringen sollte. Aber sein Bauchgefühl war deutlich stärker geworden.

   Er war auf der richtigen Spur. Davon war Inspektor Pospisil jetzt felsenfest überzeugt. Und wenn er einmal von etwas so sehr überzeugt war, dann war er wie ein Bluthund. Er ließ nicht mehr locker.

   Sobald er losfuhr, schaltete er das Radio an. Auf dem Sender liefen gerade die Nachrichten: „... die Opferzahlen sind noch nicht bekannt. Es wird jedoch befürchtet, dass der heutige Anschlag ähnlich viele Tote und Verletzte gefordert hat, wie jener vor zwei Tagen. Auch diesmal gingen die Terroristen nach demselben Muster vor. Keiner der Attentäter hat überlebt. Es liegt kein Bekennerschreiben vor. Die Polizei tappt im Dunkeln und bittet die Bevölkerung um sachdienliche Hinweise.“

    

    

    

    

   





Zeit der Entscheidung

    

   Prinzessin Edelting kehrte alleine zu Ruadh zurück, der, an einen Baum gelehnt, auf sie wartete. Trotz der Finsternis erkannte der Vampir schon aus einiger Entfernung, dass Rachel außergewöhnlich gut gelaunt war.

   „Die Feenkönigin ist eine großartige Frau“, teilte sie ihm freudestrahlend mit und fiel ihm um den Hals. „Und das Feenreich ist sowieso so was von Hammer. Ich hätte gerne noch mehr davon gesehen. Alles dort ist überwältigend. Ich könnte dir stundenlang davon erzählen. Aber vielleicht kennst du es ohnehin selbst. Das musst du mir jetzt nämlich erklären. Du hast mir gesagt, du darfst nicht ins Feenreich reisen. Aber du kennst die Königin, die wiederum schon sehr lange nicht mehr auf der Erde war. Also wo habt ihr euch denn getroffen?“

   Der Vampir küsste sie zärtlich auf die Stirn und strich ihr über das Haar.

   „Das ist schon seltsam. Ich kenne so wenig von der Welt, in der du jetzt lebst, und du so wenig, von der Welt, die mir vertraut ist. Es gibt sehr viele Sphären. In einer davon existiert die Erde, es gibt aber auch noch das, was wir Himmel nennen, die Unterwelt, das Feenreich, das Reich der Asgard, den Olymp und viele mehr. Ich habe Vilmenina mehrere Male in verschiedenen Welten getroffen, die wir beide bereisen durften.“

   Rachel war so aufgeregt, dass sie nicht still stehen konnte. Sie nahm Ruadh an der Hand und zog ihn mit sich, tiefer in den Wald hinein. Unterwegs plauderte sie: „Nun sag schon, wie findest du sie? Sie ist eine beeindruckende Persönlichkeit. Nicht wahr? Eine außergewöhnliche und starke Frau. Ich wäre gerne so wie sie.“

   Nachsichtig lächelnd nahm Ruadh ihren Enthusiasmus zur Kenntnis, teilte ihn jedoch nicht.

   „Sie ist ganz in Ordnung, soweit ich das beurteilen kann. Uns verband in erster Linie ein Zweckbündnis. Damit du und ich weiterhin ein Paar sein konnten, nachdem ich zum Vampir geworden war, schenkte sie dir die ewige Jugend. Wir verbrachten immer wieder Zeit miteinander, doch wir sahen uns dazwischen auch manchmal mehrere Jahre lang nicht, die du im Feenreich verbracht hast. Wir waren nie für längere Zeit zusammen. Das würde ich jetzt gerne ändern. Deshalb ist es im Moment wichtiger, was du mit ihr besprochen hast.“ 

   „Ihre Majestät Vilmenina Carogandra hat mir erklärt, dass die Menschheit in weiten Teilen der Welt kurz davor steht, von Anthanax versklavt zu werden. Wir werden nur noch willenlose Marionetten sein. Vereinzelt wird es wohl Widerstand geben, doch es könnten viele Jahrhunderte, wenn nicht gar Jahrtausende vergehen, bis sich die Menschheit aus dieser Knechtschaft wieder befreien kann. Das ist eine schreckliche Vorstellung. Doch sie kann es verhindern. Wenn ich ihr helfe, den Übertritt in unsere Sphäre zu schaffen, wird sie ein Königreich errichten, in dem die Menschen in Sicherheit leben werden. Leider werden nicht alle darin Platz finden, aber doch sehr viele.“

   „Und du willst ihr dabei also helfen?“, fragte er.

   „Das ist doch wohl selbstverständlich“, stellte sie fest. „In den letzten Tagen war ich furchtbar deprimiert und verängstigt. Jetzt weiß ich, dass alles wieder gut wird.“

   Sie unterbrach sich, da sie das Seufzen ihres Liebsten deutlich vernommen hatte.

   „Bist du damit etwa nicht einverstanden?“, fragte sie überrascht. „Ich war fest davon überzeugt, dass du mich unterstützen wirst.“

   „Das werde ich“, versicherte er. „Aber ich habe gehofft, dass du eine andere Entscheidung treffen wirst. Ob ein Dämon, eine Hexe oder eine Feenkönigin die Welt regiert, kann uns egal sein. Die Natur des Menschen ändert sich dadurch nicht. Ich habe lange genug gelebt, um zu wissen, dass wir immer Marionetten von irgendwelchen Mächtigen sind, die uns das machen lassen, was sie wollen. Heute wird das durch die Werbung gesteuert. Das ist so gut, das könnte vom Teufel persönlich sein. Niemand kann das System besiegen, aber wir könnten unser kleines Glück abseits der ganzen Machtspielchen genießen. Und wenn es nur für ein paar Jahre wäre. Das haben wir uns nach all der Zeit redlich verdient.“

   Sie blieb stehen und wandte sich ihm zu. Sie spürte, dass er sehr besorgt war.

   „Du willst einfach abseits stehen, wenn die ganze Welt zugrunde geht?“, fragte sie entgeistert.

   „Mir ist die ganze Welt egal. Menschen öden mich an. Du bist das einzige, das mir nicht egal ist“, erwiderte er leidenschaftlich.

   Rachel schnaufte enttäuscht.

   „Du bist ja ein richtiger Griesgram. Das hätte ich nicht von dir gedacht. Wie kannst du so gleichgültig von den Menschen reden? Ich bin doch auch ein Mensch.“

   Er schüttelte den Kopf.

   „Rachel! Meine geliebte Rachel, du bist 1665 geboren worden. Wärst du ein gewöhnlicher Mensch, glaubst du, du würdest jetzt noch leben? Du erinnerst dich nicht mehr, aber du hast schon ein langes Leben hinter dir. Du hast Eicheltee mit Baumriesen getrunken, bist mit Langnasenhasen um die Wette gelaufen, hast Einhörner in der Schlacht gegen Werwölfe angeführt. So kenne ich dich. So habe ich dich in Erinnerung.“

   Sanft strich sie ihm über das Gesicht.

   „Mein armer Liebling, daran habe ich noch gar nicht gedacht. Es muss schwer für dich sein, mich so zu akzeptieren, wie ich jetzt bin. Du musst aber verstehen, dass es für mich wenig Bedeutung hat, was ich in einem früheren Leben gemacht habe. Ich kann mich damit nicht identifizieren. Wenn du mich wirklich liebst, musst du die Frau lieben, die ich jetzt bin. Und ich lebe in dieser Welt. Ich habe Freunde, Familie, viele Menschen, die mir wichtig sind. Deren Schicksal kann mir nicht einfach egal sein. Verstehst du das?“

   Er nickte, auch wenn es ihm das Herz zerriss. Rachel fuhr fort: „Ich bin so glücklich, dass ich die Möglichkeit erhalten habe, etwas zu tun, um die Menschen vor großem Leid zu bewahren. Königin Vilmenina hat mir gesagt, dass der Terroranschlag vorgestern erst der Anfang war. Es wird noch viel schlimmer werden. Glaubst du denn das nicht?“

   „Doch, es wird noch viel schlimmer“, erklärte er leise. „Anthanax ist ziemlich berechenbar. Er wendet immer wieder dieselbe Methode an. Zuerst nimmt er den Menschen jede Hoffnung, dann erscheint er als der Erlöser.“

   Die Feenbotschafterin rückte noch ein kleines Stück näher an ihn heran. Sie fühlte seinen Atem in ihrem Gesicht.

   „Siehst du. Das müssen wir verhindern. Bitte hilf mir, die Ankunft der Feenkönigin vorzubereiten.“

   „Wenn das dein Wunsch ist, werde ich natürlich an deiner Seite stehen“, versicherte er. „Ich fürchte nur, du weißt nicht, worauf du dich einlässt. Anthanax kann nicht zulassen, dass die Feenkönigin auf die Erde gelangt. Er wird Abidalh schicken, dich zu töten. So wie er es schon einmal getan hat. Damals habe ich dich verloren.“

   „Aber das wird nicht wieder geschehen“, sagte sie mehr zu sich selbst, um Mut zu schöpfen. „Diesmal wirst du mich doch beschützen?“

   Ruadh drückte sie fest an sich.

   „Natürlich werde ich das. Es tut mir sehr leid, dass du in diesen furchtbaren Krieg verwickelt sein wirst, der bald die ganze Welt überziehen wird. Da du fest entschlossen bist, brauchen wir aber nicht weiter darüber zu diskutieren. Dann werden wir eben Seite an Seite kämpfen. Wird auch nicht das erste Mal sein. Vorerst muss ich dich aber in Sicherheit bringen. Spätestens seit du das Zwiweto benutzt hast, wird Abidalh wissen, dass die Feenbotschafterin wieder da ist.“

   „Sehr schön“, meinte Rachel zufrieden. „Was schlägt mein Beschützer vor?“

   „Ich schlage vor, du kommst mit mir in mein Schloss“, erwiderte er.

   „Oh, mein Prinz hat ein Schloss. Das ist ja entzückend“, kicherte sie bestens gelaunt. Sie war sehr froh über Ruadhs Entscheidung, auch wenn es sie noch immer wurmte, dass er ihr nicht aus voller Überzeugung half. Vorerst begnügte sie sich damit, aber sie nahm sich vor, ihm den Glauben an die Menschheit zurück zu geben. Was immer in der Vergangenheit vorgefallen war, sie wollte seine seelischen Wunden heilen.

   „Erwarte dir nicht zu viel von dem Schloss. Es ist schon halb verfallen“, teilte er ihr vorsorglich mit. „Wir müssen Pläne schmieden. Der Dämon und mein Bruder werden nicht lange warten. Mit ihrem Angriff müssen wir jederzeit rechnen. Darauf müssen wir uns vorbereiten.“

   „Dann ist ja soweit alles klar. Bis auf ...“, Rachel hielt mitten im Satz inne.

   „Bis auf …?“, fragte Ruadh irritiert.

   Statt einer Antwort fühlte er ihre Hand, die sich um seinen Nacken schlang und ihre Lippen, die mit seinen verschmolzen. Prinzessin Edelting schmiegte sich ganz eng an ihn und küsste ihn leidenschaftlich.

   „Bääh, ich werde niemals verstehen, wieso Menschen so gerne ihr glitschiges Mundwerkzeug miteinander verkeilen. Da drin ist es doch voller Keime, feucht und schlabbrig. Ihhh, ist das ekelig“, meinte Rodar zu Tatzelfax, die beide schon seit einigen Minuten den Vampir und seine Angebetete beobachteten.

   Die Fitzelkatz miaute zustimmend.

   „Es ist ein Jammer, dass sich Prinzessin Edelting ausgerechnet so einen ungehobelten Kerl als Liebhaber ausgesucht hat. Sie könnte doch jeden haben. Was findet sie nur an ihm?“

   Das Reittier maunzte.

   „Tazelfax, sei nicht so taktlos!“, monierte das Wichtel. „Was der Vampir in seiner Hose hat und wie er das Ding gebraucht, ist nun wirklich kein Gesprächsthema für uns. Wie lange hält die Zungenakrobatik denn schon an? Das sind doch bestimmt schon mehr als zwei Minuten.“

   Tazelfax prustete.

   „Schon vier Minuten, sagst du? Bei allen warzengesichtigen Breitmaulkröten das kann doch nicht gesund sein. Wir sollten dazwischen fahren. Was meinst du?“

   Die Fitzelkatz schüttelte den Kopf. Der Abgesandte seufzte und schlug sich theatralisch den Handrücken gegen die Stirn.

   „Potzeidendausen, das kann man gar nicht mit ansehen. Jetzt sind es schon mehr als fünf Minuten. Hallo, Polizei, einschreiten! Illegale mündliche Aktivitäten im Gang! Ahh, na endlich, Delinquenten begeben sich in angemessenen Abstand zueinander. Was machen sie denn jetzt? Quatschen sie schon wieder miteinander? Kannst du es erkennen, Tatzelfax?“

   Der Kater antwortete auf seine Art.

   „Das geht doch nicht“, entgegnete der Abgesandte entrüstet. „Seit sie wieder offiziell die Botschafterin des Feenreiches ist, darf ich sie nicht mehr mit Hilfe eines Zaubers belauschen. Das wäre sehr ungehörig. Ich wüsste doch nur so gerne … oh, sie ruft uns. Tazelfax, du dummes Vieh, hast du nicht gehört? Sie ruft uns! Also spute dich.“

   Die Fitzelkatz hatte vor lauter Anschmachten der Prinzessin tatsächlich den Ruf überhört, doch nun war er aufgeschreckt und sprintete im Höchsttempo vorwärts. Das Wichtel wurde wie bei einem Rodeoritt durch geschüttelt. Er hatte das Gefühl, seine Arme würden ihm jeden Moment abgerissen werden. Am liebsten hätte er das Reittier wieder kräftig ausgeschimpft, doch sie waren bereits vor der liebreizenden Prinzessin zum Stillstand gekommen.

   „Wir kamen so schnell wir konnten, holde Prinzessin“, schleimte Rodar. „Ihr habt gerufen. Welchen Wunsch dürfen wir Euch erfüllen?“

   „Wir wollen zum Schloss Ehrenstein“, erklärte Rachel. „Leider kann ich mich nicht in eine Fledermaus verwandeln wie Ruadh. Könnt ihr uns irgendwie rasch dorthin bringen?“

   „Aber sicher doch.“

   Das Wichtel beeilte sich abzusteigen.

   „Tatzelfax wird Euch schnell wie der Wind ans Ziel bringen.“

   Skeptisch blickte die Botschafterin auf das Reittier.

   „Ähm, Rodar, er soll mich und Ruadh transportieren. Also … du siehst das Problem?“

   Verständnislosigkeit stand dem Wichtel deutlich ins Gesicht geschrieben.

   „Problem? Welches Problem? Ich verstehe nicht.“

   „Er ist doch zu klein“, antwortete sie ihm unmissverständlich.

   „Er ist eine Fitzelkatz“, erwiderte Rodar, als würde das alles erklären.

   Doch die Prinzessin war ratlos.

   „Nun, Tatzelfax, wird’s bald!“, forderte das Wichtel die Fitzelkatz auf.

   Schon wuchs das Reittier, wurde größer und immer größer. Bis es die Ausmaße eines Elefanten angenommen hatte.

   Rodar klatschte beide Hände vor das Gesicht und schüttelte verzweifelt den Kopf.

   „Bei allen singenden Regenwürmern, musst du immer so übertreiben, du alter Angeber.“

   Tatzelfax trompetete beleidigt, schrumpfte dann aber doch auf die Größe eines Pferdes.

   „Sehr fein, so ist es richtig“, lobte das Wichtel. „Prinzessin, bitte, steigt auf.“

   Die Botschafterin ließ jedoch Ruadh den Vortritt, der sich gekonnt auf den Rücken der Fitzelkatz schwang. Dann reichte er Rachel seine Hand und zog sie zu sich hinauf.

   „Hallo, hier unten!“, reklamierte Rodar. „Wenn Ihr so gütig wärt.“

   Ruadh musste seinen Oberkörper tief hinunter beugen, um das Wichtel am Kragen zu packen und es vor sich auf das Reittier zu setzen.

   „Huch, ach du meine Güte, ähm, danke, Herr Vampir“, stammelte Rodar.

   Sobald alle Passagiere auf seinem Rücken versammelt waren, trabte Tatzelfax los. Mit der Prinzessin auf seinem Rücken lief er im gemäßigten Tempo durch den Wald. Dennoch erreichten sie das Schloss in weniger als einer halben Stunde. Die Fitzelkatz hatte den kürzesten aller Wege genommen.

   Nacheinander stiegen Rachel und Ruadh ab. Kurz darauf war Tatzelfax wieder klein genug, damit Rodar bequem auf ihm reiten konnte.

   „Habt vielen Dank, Tatzelfax und Rodar“, sprach die Botschafterin. „Ich denke, den Rest des Weges schaffen wir alleine. Wenn ich Eure Hilfe wieder benötige, werde ich Euch rufen.“

   „Sehr wohl, ganz wie die holde Prinzessin wünscht“, entgegnete Rodar und trieb das Reittier an.

   Tatzelfax miaute vergnügt.

   „Ja, ich habe gehört, dass sie deinen Namen zuerst genannt hat. Bild dir bloß nichts darauf ein, du verrückter Dungelfink.“

   „Ist das Schloss wirklich hier?“, fragte Rachel, die suchend um sich blickte.

   „Mehr oder weniger genau vor deiner Nase“, antwortete er. „Geschützt durch einen Zauber, der verhindert, dass ungebetene Gäste darüber stolpern.“

   „Ach ja, tut das der Zauber?“, zweifelte sie. „Ich denke, der Zauber kannte noch nicht Navi und GPS.“

   Sie holte ihr Handy aus der Tasche und hielt es in die Höhe.

   „Nanu, es ist defekt. Wie kann das sein? Das Display bleibt ganz schwarz.“

   „Weil es hier nicht funktioniert“, erklärte Ruadh. „Nichts von dem neumodischen Zeug kann im Wirkungsbereich des Zaubers eingesetzt werden. Selbst ein Kompass würde nur chaotisch rotieren. Wanderer, die bis hier gelangen, verlieren den Orientierungssinn und laufen immer am Schloss vorbei, bis sie wieder außerhalb der Zone sind.“

   Ohne Vorwarnung nahm er seine Geliebte auf den Arm.

   „Schließe bitte deine Augen, sonst wird der Zauber auch dich verwirren. Das ist gar nicht angenehm.“

   Sie folgte seinem Rat, bis die Barriere überwunden war und sie wieder festen Boden unter den Füßen spürte.

   Beeindruckt stand sie vor dem herrschaftlichen Gebäude.

   „Wow, das nenne ich wirklich mal ein richtiges Schloss. Deine Familie war mal ganz schön einflussreich, was?“

   „Nicht so einflussreich, wie es sich meine Eltern gewünscht hätten“, antwortete er leise. „Aber kümmern wir uns nicht um die Vergangenheit. Die Gegenwart beschäftigt uns wohl ausreichend. Komm, ich führe dich zum Roten Salon.“

   Obwohl im Inneren die Zerfallserscheinungen deutlich sichtbar waren, blieb Rachel von dem monumentalen Schloss fasziniert. Es strahlte Erhabenheit aus. Sie konnte sich gut vorstellen, wie in den mondänen Räumlichkeiten großartige Gesellschaften stattgefunden hatten. Das hätte ihr Spaß gemacht, einmal in prachtvollem Gewand die Marmortreppe hinab zu steigen in die riesige Halle, bewundert von hunderten Augenpaaren.

   Selbst der morbide Salon, der jetzt von hunderten Kerzen erleuchtet war, zog sie in seinen Bann. Ein wenig war sie jedoch über Cleopatras Anwesenheit verstört. Ruadh hatte sie darauf nicht vorbereitet.

   Doch die altägyptische Pharaonin zeigte sich gewohnt liebenswürdig und begrüßte die junge Frau herzlich.

   „Ich weiß, du kannst dich nicht mehr an mich erinnern, mein Kind, aber ich bin zuversichtlich, dass wir schon bald wieder genau so scherzen und lästern werden, wie wir es früher so oft getan haben. Das sind schöne Erinnerungen. Ich bin sehr froh, dich wiederzusehen.“

   „Das bin ich auch“, sagte Rachel zögerlich mit einem angestrengten Lächeln. „Schätze ich, Frau ...“

   „Ach, nicht so förmlich, Rachel. Für dich einfach Cleopatra“, sprach die Hexe und umarmte sie.

   „Oder soll ich dich lieber Prinzessin Edelting nennen?“

   „Bitte nicht“, kicherte die Botschafterin. „Diesen Namen würde ich am liebsten vergessen.“

   „Das ist verständlich“, kicherte auch Cleopatra und bat Rachel neben ihr Platz zu nehmen. „Hat dich Ruadh über die Lage aufgeklärt?“

   Ein entzückendes Grübchen bildete sich auf Rachels Stirn. Das geschah immer, wenn sie intensiv über etwas nachdachte. In diesem Fall wusste sie nicht so recht, was sie auf diese Frage antworten sollte, doch ihr Liebster sprang für sie ein.

   „Sie wird die Ankunft der Feenkönigin vorbereiten.“

   Cleopatra zog die Augenbrauen hoch.

   „Oh, sieh einer an. Obwohl es nicht ganz überraschend kommt. Die Gelegenheit ist dafür so günstig, wie nur einmal in tausend Jahren. Aber, lieber Ruadh, hast du sie auch über die Konsequenzen aufgeklärt?“

   Der Vampir war stehengeblieben und stützte sich mit beiden Händen auf den Tisch, gegenüber von Cleopatra und Rachel. Er beugte sich leicht vor und sprach: „Sie hat sich entschieden. Mehr gibt es dazu nicht mehr zu sagen.“

   „Verstehe“, entgegnete die Hexe und senkte zur Bekräftigung den Kopf so tief, dass ihr Kinn ihre Brüste berührte. „Dann wird es nicht mehr lange dauern.“

   „Was wird nicht mehr lange dauern?“, fragte Rachel, die sich nach wie vor ein wenig konfus fühlte.

   Als wäre sie plötzlich Mitglied eines Clubs, wo alle eine Geheimsprache verwendeten, die sie nicht verstand.

   „Der Angriff Abidalhs“, antwortete der Blutsauger, obwohl Rachel Cleopatra anblickte.

   „Aber sind wir hier denn nicht sicher?“, fragte die Botschafterin unschuldig. „Das Schloss wird doch von einem Zauber geschützt.“

   Cleopatra musste über so viel Naivität schmunzeln.

   Ruadh antwortete hingegen sehr ernst: „Dieser Zauber schützt nur gegen Sterbliche. Es gibt nur wenige unsterbliche Kreaturen, die sich davon beirren lassen würden. Ganz bestimmt nicht Abidalh.“

   „Wir müssen doch nicht wirklich Angst haben, oder?“, fragte Prinzessin Edelting, wirkte dabei allerdings ziemlich eingeschüchtert. Ihr wurde erst allmählich bewusst, wie real diese neue Welt war. Mit realen Gefahren. Tödlichen Gefahren.

   „Aber nicht doch“, Cleopatra beeilt sich, sie zu beruhigen und tätschelte ihre Hand. „Du hast Ruadh an deiner Seite. Da brauchst du dir keine Sorgen zu machen.“

   Der eben angesprochene Beschützer tigerte indessen mit nachdenklicher Miene im Roten Salon auf und ab und murmelte: „Ich habe diesen Krieg nicht gewollt. Aber jetzt bin ich ein Teil davon. Wie in alten Zeiten.“

   Die Zuhörerinnen waren nicht ganz sicher, ob er nur zu sich selbst oder auch zu ihnen sprach. Sie lauschten in jedem Fall aufmerksam.

   „Nun ist der Konflikt in vollem Gang. Von jetzt an wird alles sehr rasch gehen. Keine Seite wird weichen, bis der Feind vernichtet wurde. Keine Gnade! Diese Regel vergiss nie. Ich habe sie nicht vergessen.“

   Plötzlich sprang der Vampir mit einem Satz auf den Tisch. Wie in Trance sprach er mit lauter, gebieterischer Stimme weiter: „Lasst die Fanfaren des Kriegsgottes erschallen! Entzündet die Feuer der Macht! Befreit die Monster von ihren Ketten! Die Armeen formieren sich. Niemanden kümmert, wen sie auf ihrem unerbittlichen Weg zermalmen werden. Sie sind unaufhaltsam. Sie werden mit Urgewalt aufeinander treffen. Es wird Zeit, meine Soldaten zu rufen!“

   Seine kraftvolle Stimme löschte einige Kerzen aus und verbreitete sich im ganzen Schloss.

   Er sprang vom Tisch und eilte auf den großen Balkon hinaus.

   „Komm! Das darfst du nicht verpassen“, sprach Cleopatra, deren Gesicht vor Freude gerötet war.

   Sie sprang auf, nahm Rachel bei der Hand, die völlig verdutzt von Ruadhs Vorstellung war, und führte sie auf den Balkon, wo der Vampir auf der Brüstung stand, beide Arme dem nächtlichen Himmel entgegen gestreckt.

   Diesmal sprach er wirklich Worte in einer Sprache, die Rachel völlig unbekannt war. Seine machtvolle Stimme hallte weit in die Nacht hinaus. Offenbar waren es nur einige Sätze, die er jedoch fortwährend wiederholte.

   Die Prinzessin starrte ihn mit offenem Mund an und sprach sehr leise: „So kenne ich ihn gar nicht.“

   „Doch tust du“, beeilte sich Cleopatra zu korrigieren, die noch immer Rachels Hand hielt. „So ist seine wahre Persönlichkeit. Er ist ein Kriegsherr, wie es keinen Zweiten in dieser Sphäre gibt. Ist einmal der Krieg entfacht, strotzt er vor Entschlossenheit und Selbstvertrauen. Du musst es nicht verbergen. Jede Frau muss beeindruckt von ihm sein, wenn er sein wahres Gesicht offenbart.“

   In diesem Moment hätte die junge Frau ihre Gefühle wahrscheinlich mit anderen Worten als 'beeindruckt' beschrieben. Sie sagte sich, dass sie sich an all das gewöhnen musste. Es gab viel zu lernen. Dazu war sie bereit.

   „Und was genau tut er da?“, fragte Rachel.

   „Er ruft seine Armee!“, antwortete die Hexe, zog die Prinzessin bis zur Brüstung und zeigte auf die Terrasse hinunter, die von mehreren Laternen gut erleuchtet war.

   Eine handvoll Ratten hatte sich dort versammelt.

   „Oh, sieh an, also die niedlichen Nagetierchen sind seine Soldaten“, bemerkte die Botschafterin wenig beeindruckt. „Das ist … schön. Sieben Ratten. Werden sie sich in Riesenratten verwandeln?“

   „Nein, warte einfach nur ab.“

   Ruadh brüllte einige Worte, sprang auf und ab, wurde immer enthusiastischer.

   Rachel machte große Augen.

   „Sieh an, das sind ja schon einige Dutzend Ratten. Und sie gehorchen ihm alle? Ich verstehe nur immer noch nicht, wie uns ein paar Ratten helfen sollen?“

   „Geduld!“, mahnte die altägyptische Pharaonin noch einmal.

   Minuten vergingen. Immer mehr Ratten kamen aus allen Richtungen herbei. Auch die ersten Fledermäuse kreisten über dem Balkon.

   Nach einer halben Stunden hatten sich bereits viele hunderte Ratten versammelt. Die Terrasse war übersät von den dunklen Leibern. Dutzende Fledermäuse versetzten die Luft in Schwingungen. Einige hatten sich an die Dachrinne geklammert und ließen sich kopfüber hängen.

   Der Aufmarsch war noch lange nicht beendet. Außerhalb des Lichtkegels der Laternen konnte die Prinzessin praktisch nichts erkennen. Sie merkte nur, dass sich dort viele kleine Lebewesen bewegten.

   Mit einem Schnippen erhellte die Hexe die Umgebung in mehr als einhundert Metern. Als würde ein großer Vorhang aufgehen, enthüllte das Licht die Parade tausender Ratten. Vielleicht waren es gar schon Zehntausende. Das war unmöglich festzustellen.

   Ein Ende des Aufmarsches war noch lange nicht in Sicht. Sie kamen von weit her. Vereinzelt, in kleinen Gruppen, als große Meute, mehr und immer mehr. Bald schon mochten es mehr als einhunderttausend kleine Krieger sein.

   Die Kompanie der Flughunde war bedeutend kleiner, doch auch ihre Anzahl war inzwischen auf mehrere hundert angewachsen.

   Erst nach einigen Stunden beendete der Vampir seine Rufe. Er stieg von der Brüstung. In seinem Gesicht war Erschöpfung zu erkennen. Sein Blick verklärt wie im Rauschzustand.

   „Meine treuen Diener sind gekommen. Sie werden uns rechtzeitig melden, wenn der Feind sich nähert. Einen Teil werde ich als Späher wieder losschicken. Sie müssen es finden.“

   Rachel, die müde geworden war, fragte: „Wonach sollen sie suchen?“

   „Nach dem Versteck“, erwiderte Ruadh. „Wahrscheinlich haben sich die Anführer zu gut versteckt. Aber sie haben inzwischen bestimmt eine große Untotenarmee versammelt. Die können sie nicht perfekt tarnen. Egal, in welchen verborgenen Katakomben sie sich verstecken, die Ratten werden sie früher oder später aufspüren.“

   „Und was wird dann passieren?“, fragte die Prinzessin nach.

   Fürsorglich legte Cleopatra ihre Arme um Rachels Schultern.

   „Das besprechen wir besser morgen. Es war eine lange Nacht. Du siehst sehr müde aus. Ruh dich aus. Du brauchst deine Kräfte.“

   Tatsächlich konnte die junge Frau kaum noch ihre Augen offen halten und ließ sich widerstandslos zum Schlafzimmer führen.

   Zu ihrer Überraschung war es in einem tadellosen Zustand. Nichts deutete darauf hin, dass es seit Jahrhunderten nicht mehr benutzt worden war. Im Kamin brannte ein heimeliges Feuer, das imposante Himmelbett war in Samt und Seide gehüllt, ein märchenhafter Schminktisch mit einem wunderschön verzierten Spiegel stand ebenfalls zur Verfügung. Cleopatra hatte sogar an ein reichhaltiges Sortiment von Pflegeutensilien gedacht.

   Rachel konnte es gar nicht erwarten, in die weichen Kissen und Decken einzutauchen. Am meisten aber freute sie sich darauf, wieder gemeinsam mit ihrem Geliebten einzuschlafen. Dieser vertröstete sie jedoch. Er müsse noch etwas mit Cleopatra besprechen, erklärte er, werde aber gleich nachkommen.

   Sobald die Tür zum Schlafzimmer verschlossen war, stürmte Ruadh mit weit ausholenden Schritten auf die Pharaonin zu und drängte sie in ein Nebenzimmer.

   „Schmink dir dein unverschämtes Grinsen aus dem Gesicht, sonst prügle ich es dir heraus, Hexe!“, fuhr er sie böse an.

   Cleopatra hatte sofort erkannt, was die Stunde geschlagen hatte und gab sich unterwürfig. In dieser Stimmung durfte sie den Vampir auf keinen Fall reizen.

   Ruadh sprach aufgebracht weiter: „Du glaubst, du hast gewonnen. Vergiss es! Ich mache alles nur für Rachel. Schreib dir das hinter die Ohren! Also verlass dich lieber nicht auf meine Loyalität. Ist das klar?“

   „Gewiss, Ruadh, gewiss“, beeilte sie sich zu bestätigen. „Aber denke bitte daran, dass ich dich und deine Geliebte wieder zum Leben erweckt habe.“

   Dieses Argument erzielte nicht die gewünschte Wirkung beim Blutsauger.

   „Aus reinem Eigennutz. Im Gegensatz zu Rachel kann ich mich inzwischen an alles erinnern. Du machst mir nichts vor. Für dich ist sie nichts weiter als der Köder für mich. Es ist dir egal, ob sie überlebt. Für dich besteht ihr einziger Zweck darin, mich gefügig zu machen. Ob sie die bevorstehende Schlacht übersteht, kümmert dich einen Dreck. Aber bete lieber, dass sie diesmal überlebt, denn wenn sie stirbt, mache ich dich persönlich dafür verantwortlich. Habe ich mich klar genug ausgedrückt, Hexe?“

   Das letzte Wort zischte ihr der Vampir wie eine Giftschlange entgegen, die jederzeit bereit war, zuzubeißen.

   „Klarer geht es nicht“, erwiderte sie kleinlaut. „Ich denke nicht, dass ich dein Misstrauen verdient habe. Wir stehen auf derselben Seite. Aber bitte, es mag in der Vergangenheit gewisse Missverständnisse gegeben haben, an denen ich nicht unschuldig bin. Das muss ich zugeben. Du kannst mir viel vorwerfen, aber ich habe mich niemals gegen dich gestellt. So dumm bin ich nicht. Und das weißt du auch.“

   Ruadh atmete einmal tief durch. In seinen Augen lag noch immer viel Zorn, aber er beherrschte sich.

   „Ich denke, wir haben klare Fronten geschaffen“, bemerkte er. „Vergiss das nur nicht.“

   Die Hexe kramte in einer ihrer Taschen und holte eine goldene Kette mit einem Anhänger in der Form eines roten Pentagramms hervor.

   „Hier, sag deiner Angebeteten, dass sie dies fortan immer tragen soll. Am besten legt sie es nicht einmal ab, wenn sie schläft. Es wird sie beschützen.“

   Besänftigt nahm der Blutsauger das mächtige Artefakt an sich, doch kam kein Wort des Dankes über seine Lippen.

    

   





Töte das Weibsbild

    

   Tief unter der Erde in einer ausgedehnten Höhle saß Abidalh vor dem Computer und starrte gespannt auf den Monitor. Hinter ihm saß der Dämon in Mumiengestalt auf dem Adlerthron völlig regungslos als wäre er mit dem Stuhl zu einer Einheit verschmolzen. Doch dann erklang seine fremdartige Stimme: „Haben wir ein Ergebnis?“

   „Nein“, antwortete der Satyr. „Ihr Handy ist außer Funktion. Aber ich brauche keine Handyortung, um zu wissen, wo sie sich befindet.“

   „Worauf wartet der Ziegenbock dann noch? Gehe Er und erledige die Sache.“

   Abidalh drehte sich um und sah zu seinem Gebieter.

   „Aber Herr, sie befindet sich in seinem Schloss.“

   „Er ist sich also sicher, dass sein Bruder zurückgekehrt ist?“, fragte Anthanax.

   Ruadhs Bruder zweifelte nicht.

   „Ganz sicher“, erwiderte er.

   Der Dämon erhob sich. Es hatte etwas bedrohliches, wie er sich langsam auf seinen Diener zu bewegte. Einen Meter vor ihm blieb er wie ein Schläger stehen, der sich vorgenommen hatte, aus einem schwächlichen Kind das Jausenbrot raus zu prügeln. Seine Stimme hallte wie Donner von den Bergen herab: „Hat Er Angst bekommen? Und lüge er mich nicht an!“

   „Ich fürchte mich nicht“, wimmerte der Ziegenbock. „Ich will nur nicht, dass unsere Mission scheitert. Wir sind schon soweit. Weiter als je zuvor.“

   „Ist sein Verstand etwa vertrocknet?“, höhnte Anthanax. „Vielleicht ist Er zu lange nicht mehr an der Luft gewesen. Wir werden unser Ziel nicht erreichen, wenn uns die Feenkönigin dazwischen pfuscht. Deshalb muss der Ziegenbock das dumme Weibsstück eliminieren. Dass muss Er doch verstanden haben!“

   Demütig senkte der Satyr sein Haupt und sprach leise: „Aber vielleicht wäre es besser, die Feenkönigin auf die Erde kommen zu lassen und sie dann hier zu bekämpfen.“

   Verächtliches Gelächter aus dem Mumienschlund erschütterte die alten Gemäuer.

   „Seit wann lassen wir eine leichte Aufgabe unerledigt, um uns eine viel schwere aufzubürden?“, fragte Anthanax, doch die Frage schien eher eine Anklage zu sein.

   Abidalhs unterwürfige Haltung wirkte wie jene eines Wolfes, der vor dem Rudelführer kuschte.

   „Ich denke nicht, dass es einfach werden wird, die Botschafterin zu töten, wenn Ruadh auf sie aufpasst.“

   „Der Ziegenbock hat es schon einmal getan. Wiederhole Er es einfach“, bestand der Dämon unerbittlich auf die Einhaltung seines Befehls.

   „Aber damals befand sie sich nicht in seinem Schloss und er hatte nicht die Unterstützung Cleopatras“, wagte Abidalh kleinlaut einzuwenden und sprach sogar den Namen der Hexe aus, obwohl er wusste, welche Wirkung das auf seinen Gebieter hatte.

   Dieser packte auch sogleich seinen Diener am Krage und schleifte ihn wie einen räudigen Köter durch den Raum bis zu einem Schrank. Mit der freien Hand öffnete er die Tür, auf der Dämonenfratzen prangten.

   Schwefelgeruch überflutete sofort die gesamte Höhle. Schreie verlorener Seelen im Tal der ewigen Verdammnis hallten wider.

   Gesichter gepeinigter Menschen tauchten aus dem roten Nebel für den Bruchteil einer Sekunde auf und verschwanden unter bitterlichem Wehklagen wieder in der Vergessenheit. Manche schrien um Hilfe. Sie waren wahrscheinlich erst vor kurzem angekommen. Alle hatten diesen einen Ausdruck in ihren Gesichtern – die Bitte um Erlösung!

   „Soll ich ihn ins Tal werfen?“, fragte der Dämon. „Er war wohl schon viel zu lange nicht mehr dort.“

   „Nein, Herr! Nein“, bat Abidalh und versuchte, sich die Ohren zuzuhalten, was ihm jedoch verwehrt wurde.

   „Wird Er gehorchen?“, wollte sein Gebieter wissen.

   „Ja, Herr! Ich werde gehorchen. Euer Wille geschehe!“

   Anthanax schloss das Tor zum Tal der ewigen Verdammnis, war mit der Lektion für seinen Diener aber noch nicht zu Ende. Gnadenlos schleppte er ihn bis zum Aufzug. Erst dort gestattet er ihm, sich zu erheben.

   „Ich werde dem Ziegenbock eine Armee zeigen, mit der Er unsere Feinde zerfetzen wird.“

   „Aber brauchen wir nicht alle untoten Ninja für den morgigen Großangriff in acht europäischen Metropolen?“, wagte der Satyr einzuwenden, während sie in den Aufzug einstiegen und aufwärts fuhren.

   „Ich rede nicht von den Utja“, belehrte der Dämon. „Ihm stehen Untote zur Verfügung, die wir für Terroranschläge nicht verwenden können. Habe Er mehr Vertrauen. Wir hatten Zeit genug, uns vorzubereiten. Jetzt werden wir die Früchte des Zorns ernten. An allen werden wir uns rächen! An allen! Höre Er! An allen!“

   Darauf gab es für den Satyr nichts zu erwidern.

   Sie stiegen aus dem Auszug und marschierten den Rest des Weges schweigend nebeneinander. Durch enge, verwinkelte Tunnel mussten sie, um an die Oberfläche zu gelangen. Das letzte Stück überwanden sie mit einer steil nach oben führenden Leiter und standen mitten in einem riesigen Schuppen, der vollgestopft mit Untoten war.

   Hauptsächlich bestand die Kompanie aus verstorbenen Menschen, doch auch aus den Kadavern von Pferden und Hunden waren untote Krieger erschaffen worden. Eine handvoll Mumien gehörten ebenfalls zur Armee.

   Mit Ausnahme der Mumien waren die Leichen über Schläuche mit zwölf Maschinen verbunden, die im Schuppen verteilt waren. Sie hielten die Leichname frisch und kräftigten sie durch die Zufuhr nahrhafter Substanzen.

   „Es war eine gute Idee vom Ziegenbock, Totengräber zu bezahlen, uns die Körper der eben erst Verstorbenen zu bringen“, gab sich der Dämon nach seinem Wutanfall nun gönnerhaft. „Diese primitiven Kreaturen sind mit Geld doch wirklich zu allem zu verführen. Eine erbärmliche Spezies, die nur der aufrechte Gang von den Primaten unterscheidet.“

   „Es macht fast keinen Spaß mehr, sie zu versklaven. Sie sind ohnehin Sklaven ihrer niederen Triebe“, bemerkte Abidalh im Bemühen, seinem Gebieter zu gefallen.

   „Wohl gesprochen hat Er“, lobte Anthanax. „Sie brauchen einen Führer. Sie brauchen immer einen Führer. Wie kleine Hündchen lechzen sie nach jemanden, der sie mit strenger Hand leitet. Es ist wirklich zu einfach. Da kann ich sogar einen gescheiterten Künstler aus der Mülltonne aufsammeln und die Massen folgen dem kleinen Irren mit Begeisterung. Aber wir müssen auf unsere Gegenspieler achten. Diesmal habe ich mich nicht nur einer Marionette bedient. Dank ihrer wundervollen Erfindungen, werden wir nun mühelos Millionen auf unserer Seite wissen. Oh, das wird eine große Ära für uns. Der Eine, der Wahre wird mit mir zufrieden sein.“

   „Daran besteht kein Zweifel“, schleimte der Ziegenbock, fügte dann jedoch gleich eine Frage hinzu: „Wie viele stehen mir für den Angriff zur Verfügung?“

   Die Mumie breitete die Arme aus und drehte sich einmal im Kreis.

   „Alles, was Er hier sieht“, erklärte er großzügig. „Sie stehen Ihm alle zur Verfügung. Die Verluste können binnen weniger Tage aufgefüllt werden. Darüber brauchen wir uns keine Sorgen zu machen.“

   „Gut, dann werde ich den Angriff für kommende Woche planen“, verkündete Abidalh.

   Wortlos nahm sein Gebieter die Absichtserklärung auf. Er stolzierte an den untoten Kriegern vorbei zu einem Stapel Kisten und zeigte auf sie.

   „Hier werden Messer, Hackbeile, Knüppel und dergleichen aufbewahrt.“

   Doch der Satyr hatte ihm nicht richtig zugehört. Ihm gingen ganz andere Gedanken durch den Kopf. Er trat neben seinen Gebieter und fragte leise: „Was wird mit Ruadh passieren? Er wird den Angriff doch überleben?“

   Anthanax blickte den Satyr mir seinen ausdruckslosen Augen an.

   „Natürlich wird ihm nichts geschehen. Er weiß, dass ich mir wünsche, das Brüderpaar wieder vereint zu sehen. Ich bin kein Monster. Der Vampir wird überleben. Er braucht sich nicht vor seinesgleichen zu fürchten. Er ist stark und er ist mächtig. Erledige der Ziegenbock nur das dumme Weibsbild. Sie hatte schon immer einen negativen Einfluss auf ihn. Ist sie einmal tot, werden wir ihn zurück gewinnen. Und noch nie ist eine Sterbliche zweimal zum Leben wieder erweckt worden.“

   „So soll es sein, Gebieter“, sprach der Satyr. „Binnen Wochenfrist werde ich das Herz aus ihrer Brust reißen und es Euch zu Füßen legen.“

   Damit war der Dämon zufrieden. Der Triumph war endlich zum Greifen nahe. Doch es gab für Anthanax noch zu erledigen.

    

   





Vergib mir, Bruder

    

   In einem abgelegenen Tal des Wienerwaldes an der Grenze zu Niederösterreich hielten seit einer Woche acht Einhörner unermüdlich Wache.

   Nur sie vermochten den Zauber aufrecht zu erhalten, der die Fläche von der Größe eines Fußballfeldes vor den Augen der Sterblichen wie auch der Unsterblichen verbarg. Dort arbeitete Rachel bis zur Erschöpfung an der Errichtung des Beschwörungszirkels, in dem die Feenkönigin schon sehr bald erscheinen sollte.

   Seit die Prinzessin von dem zweiten, noch verheerenderen Anschlag auf der Mariahilfer Straße erfahren hatte, kannte sie keinen anderen Gedanken mehr, als den Menschen eine sicherere Zukunft zu ermöglichen. Sie hatte begriffen, was passieren würde, wenn Anthanax mit seinem Diener die Macht übernehmen würde. Auf erschreckend deutliche Weise wurde es ihr am Höllenmontag noch einmal vor Augen geführt. Innerhalb von nur einer Stunde waren Terroranschläge, nach demselben Muster wie in Wien, in acht Großstädten Europas verübt worden.

   Nicht nur die Zerstörung und die unermessliche Anzahl an Todesopfern hatte den alten Kontinent wie ein Donnerschlag getroffen, seither fragte man sich überall, wo das nächste Attentat stattfinden würde. Denn niemand zweifelte mehr daran, dass der Horror noch lange kein Ende hatte.

   Trotz intensiver Zusammenarbeit der Geheimdienste kamen die Behörden mit ihren Ermittelungen keinen Schritt voran. Dieser Terror war anders als alles was sie kannten. Es gab keine Verdächtigen, kein erkennbares Motive, keine Vorwarnung. Nur blanke Zerstörungswut. Seit dem letzten Weltkrieg waren in Europa nicht mehr so viele Menschen zur gleichen Zeit derart entsetzt und verstört. Zu ihnen gehörte auch Rachel.

   Aber sie kannte den Weg aus dem finsteren Tal.

   „Nein, nein, nein!“, rief sie in Richtung Ruadh, der neben einer der zwölf Obelisken stand, die konzentrisch um ein Heptagramm angeordnet waren. „Sie müssen alle noch um fünf Zentimeter im Uhrzeigersinn gedreht werden!“

   Der Vampir schnaufte durch, dann machte er sich wieder an die Arbeit. Hob jeden Obelisken und drehte ihn wie gewünscht. Selbst für ihn war das eine anstrengende Arbeit, die ihn an seine Grenzen brachte.

   Auf einer Picknickdecke im Schatten sitzend beobachtete Cleopatra die Arbeitenden.

   Nachdem die Botschafterin die Ausrichtung der Monumente erneut überprüft hatte, war sie endlich zufrieden.

   „Jetzt passt es. Aber ohne den Feuerkristallen sind sie nutzlos.“

   Erschöpft ging Ruadh auf sie zu, um sie zu beruhigen.

   „Bleib cool. Die Feenkrieger sind doch schon unterwegs, um sie zu holen. Wir haben noch reichlich Zeit. Alles wird rechtzeitig fertig.“

   Rachel wirkte nicht so zuversichtlich und Cleopatra hatte nichts besseres zu tun, als ihnen aus einigen Metern Entfernung zuzurufen: „Ich sagte euch doch, lasst mich euch helfen!“, Dann stand sie auf und ging auf die beiden zu.

   Prinzessin Edelting wartete geduldig, bis die Hexe näher heran gekommen war und antwortete ihr mit Entschlossenheit: „Und ich habe dir bereits erklärt, dass wir keine Menschen mit einem Beherrschungszauber belegen dürfen, damit sie uns bei der Arbeit helfen. Das wäre nicht im Sinne der Feenkönigin.“

   „Ach, Kindchen, jetzt tu nicht so, als wüsstest du, was die Feenkönigin möchte“, bemerkte die Pharaonin herablassend. „Es geht um ein höheres Ziel. Glaubst du denn nicht, wenn die Menschen wüssten, was wir Gutes für sie tun, dass sie sich nicht ohnehin freiwillig zur Arbeit melden würden?“

   „Ja, das schon ...“, erwiderte Rachel nachgiebig.

   „Na also, dann würde der Zauber doch ganz in ihrem Sinne wirken. Nur dass sie sich nicht mehr erinnern könnten, wo sie waren und was sie getan haben. Was notwendig ist, damit niemand frühzeitig diesen Ort ausfindig machen kann.“

   Die Prinzessin strich über ihr Haar und seufzte, blieb in der Sache aber stur.

   „Ich bin verantwortlich und ich sage, wir dürfen niemanden versklaven. Im übrigen bringt die Geheimhaltung ohnehin nicht sehr viel, wenn wir schon vier Stunden vor dem eigentlichen Ritual den Schutzzauber auflösen müssen.“

   Sanft legte ihr Geliebter die Hand auf ihre Schulter.

   „Anders geht es nun mal nicht, denn die Kreise müssen sich mit der Energie des Kosmos füllen. Aber das wird kein Problem sein. Ich habe eine Verteidigungsstrategie ausgearbeitet. Wir werden den Platz lange genug halten. Sobald die Feenkönigin erscheint, werden sich die Feinde zurückziehen.“

   „Mit Ruadh bist du so sicher, als wäre Herkules persönlich an deiner Seite“, munterte auch Cleopatra die verunsicherte junge Frau auf.

   Mit Erfolg. Rachel zeigte sich zuversichtlich und war wieder voller Tatendrang.

   „Also gut, dann verteilen wir jetzt die Rubine und Smaragde auf jenen Markierungen, wo die Gefolgschaft Ihrer Majestät erscheinen wird.“

   „Das machen wir morgen“, sagte Ruadh mit Bestimmtheit in seiner Stimme.

   „Aber ...“, wollte Rachel noch einwenden, doch der fürsorgliche Vampir hatte sie bereits umarmt und drängte sie sanft zum Rand des Feldes.

   „Kein Aber. Es dämmert bereits. Du schuftest wie ein Ackergaul. Wenn du zusammen klappst ist niemandem geholfen. Denk daran, du wirst während des Rituals deine ganze Kraft brauchen. Also musst du dich zwischendurch auch regenerieren.“

   Rachel zeigte sich noch immer etwas bockig, leistete aber keinen allzu großen Widerstand gegen Ruadhs sanfte Entführung. Erholung würde ihr wirklich gut tun.

   Cleopatra hatte bereits ein Taxi gerufen, auf das sie mit Ruadh und Rachel an einer unverdächtigen Stelle wartete. Die Wartezeit nutzte sie, um den Vampir zur Seite zu nehmen und vertraulich mit ihm zu flüstern.

   „Du machst dir Sorgen um unsere Prinzessin und ich mache mir Sorgen um meinen Kriegsherrn. Du wirkst ziemlich entkräftet. Heute Nacht musst du unbedingt ausreichend Blut trinken.“

   „Schon gut, das werde ich machen“, erwiderte er ermüdet.

   „Sag das nicht einfach nur so“, sprach sie wie eine besorgte und penetrante Mutter. „Du kannst nicht immer nur das bisschen Blut aus deinen Opfern saugen. Führe es zu Ende, wie es für einen Blutsauger angemessen ist. Nur das versorgt dich mit genug Energie.“

   „Was bist du nur für eine verlogene Schlange“, zischte er ihr halblaut in ihre Visage. „Du spielst dich als die große Retterin der Menschheit auf, aber von mir verlangst du, dass ich einige ermorde.“

   „Wie viele Menschen sind durch die Terroranschläge schon umgekommen? Hmm?“, argumentierte sie gekonnt. „Leider können wir nicht alle retten. Wir müssen das Gesamtbild sehen. Kollateralschaden gehört in jedem Krieg dazu. Es gefällt mir nicht, aber ein müder und ausgehungerter General gefällt mir noch viel weniger.“

   „Halte das, wie du willst. Ich werde keine Unschuldigen töten, wenn es sich vermeiden lässt. Nächste Nacht werde ich das Blut von drei Menschen zu mir nehmen. Das gibt mir genau so viel Kraft.“

   „Nur fast. Das weißt du genau“, korrigierte sie ihn. „Nur wenn du einem Menschen das Lebensmark aussaugst, nimmst du die optimale Energie in dich auf. Außerdem brauchst du viel mehr Zeit, um dich an drei Opfern zu nähren.“

   „Daran werde ich aber nichts ändern. Also finde dich damit ab.“

   Ohne auf weitere Einwände zu achten, ging er zu Rachel. Das Taxi war bereits in Sichtweite.

   Vierzig Minuten später wurden sie in der Nähe von Reihenhäusern abgesetzt. Sobald das Taxi weggefahren war, liefen Ruadh, Rachel und Cleopatra den letzten Kilometer in den Wald hinein bis zum Schloss. Das war keine optimale Reise zwischen Schloss und Beschwörungszirkel, doch schließlich konnten sie nicht jedes Mal mit Tatzelfax durch die Gegend laufen. Die Gefahr war zu groß, von jemandem beobachtet zu werden.

   Im Schloss angekommen wich Ruadh der Prinzessin nicht von der Seite. Er achtete darauf, dass sie wirklich genug Nahrung zu sich nahm und entspannte. 

   Im Bett kuschelte er sich noch für eine halbe Stunde mit ihr zusammen. Diese Augenblicke, die sie nur für sich genießen konnten, waren rar, dafür umso kostbarer geworden.

   Der Vampir musste seine Auserwählte jeden Tag zumindest für ein paar Minuten in seinen Armen halten, um sich daran zu erinnern, wofür er kämpfte.

   Denn tagsüber vergaß er es mitunter und verfiel in melancholische Stimmung.

   Er hatte seine Zweifel, dass der Plan funktionieren würde. Aber um Rachels Willen hoffte er es. Seine Sehnsucht nach einem trivialen Leben mit ihr war groß, weil er so etwas nicht kannte.

   Jetzt aber musste er seine Liebste wieder für einige Stunden verlassen. Sie würde schon schlafen, wenn er zurück kam. Mit dem Morgengrauen folgte erneut geschäftige Hektik den ganzen Tag lang.

   Noch war er in Fledermausgestalt nicht weit geflogen, als ihn ein Bluthund einholte und Alarm schlug.

   Es war soweit! Abidalhs Armee war im Anmarsch.

   Sofort kehrte der Blutsauger um. Noch ehe er das Schloss erreichte, sah er bereits den Zug der Untoten unter sich, die achtlos durch den Wald trampelten. Hoffentlich hatte Cleopatra Rachel schon in Sicherheit gebracht.

   Ruadh kam rechtzeitig. Noch war die Speerspitze des Feindes nicht angekommen. Die Ratten hüpften aufgeregt, die Flugabwehr flatterte nervös um das Anwesen.

   Die Prinzessin hatte gerade ein Buch gelesen, als ihr die Pharaonin den bevorstehenden Angriff meldete. Rasch hatte sie sich eine Hose und Weste angezogen, dann wurde sie von der Zauberin in ein Kraftfeld gehüllt, das nicht lange halten würde, aber doch einen gewissen Schutz bot.

   Rachels Herz klopfte wie verrückt. Vielleicht hatte sie früher schon an Schlachten teilgenommen, doch in ihrem neuen Leben stand es ihr zum ersten Mal bevor.

   Sie war in einer behüteten, sicheren Welt aufgewachsen. Alleine der Gedanke, bald schon gewalttätigen Kreaturen gegenüberzustehen, die nichts anderes im Sinn hatten, als sie totzuschlagen, schnürte ihr vor Angst die Kehle zu. Sie begann zu hyperventilieren.

   Gerade rechtzeitig traf ihr Geliebter ein. Sobald sie ihre Hände in den seinen fühlte, war alles wieder gut. Nie fühlte sie sich geborgener als in seiner Nähe. Jetzt konnten die Feinde kommen! Sie würde tapfer sein.

   „Bleib an meiner Seite, Rachel“, forderte Ruadh. „Hörst du! Egal was passiert, weiche nicht von meiner Seite.“

   Sie nickte fahrig. Der Kriegsherr zog sie mit sich ins Schloss. Auf dem Weg gab er ihr weitere Anweisungen: „Abidalh ist ein Meister der Illusion. Er wird uns zu täuschen versuchen. Aber ich kenne seine Tricks. Lass dich zu keiner unüberlegten Handlung verleiten.“

   Sie waren in einem kleinen Zimmer angekommen, das bis auf zwei Truhen leer war. Der Vampir holte aus einem der Behälter einen beeindruckenden Anderhalbhänder hervor. Den Griff zierte das Wappen der Ehrensteins. Drei silberne Löwen auf hellblauem Hintergrund.

   Jetzt war es Zeit, der Meute entgegen zu treten.

   Indessen hatte die Hexe ihre eigenen Soldaten beschworen. Zwanzig Harpyien verstärkten die Luftstreitkräfte. Die durch Zauber erschaffenen Kreaturen würden sich nach einigen Stunden wieder auflösen, deshalb standen sie nicht dauerhaft für die Verteidigung zur Verfügung. Doch nun waren die Chimären zum Kampf bereit, wetzten erwartungsvoll ihre Klauen.

   Schon prallten an vorderster Front Rattenleiber gegen die eindringenden Untoten. Die Nagetiere waren keine ernsthaften Gegner für die seelenlosen Kreaturen, doch sie erfüllten ihre Aufgabe - Zombies und Mumien aufzuhalten.

   An eine untote Gestalt hefteten sich dutzende der Nagetiere, rangen viele der Untoten zu Boden. Mit scharfen Waffen wurde die Ratten in Stück gehackt oder auch mit der bloßen Hand zerquetscht. Bald waren die Untoten übersät vom Blut der kleinen Tiere, ebenso wie sich die Erde rot färbte.

   Flankiert von seinen treuen Soldaten marschierte Ruadh mit Rachel dem Feind entgegen, während Cleopatra auf der Terrasse blieb, umgeben von ihren Harpyien.

   Das Gefecht kam in Fahrt, wuchs sich bald in ein erbarmungsloses Gemetzel aus.

   Raudh hackte die ersten Zombies in handliche Portionen, nahm dabei keine Rücksicht auf seine eigenen kleinen Krieger, die sich an ihnen festkrallten.

   Keine Gnade! Denk immer daran, keine Gnade!

   Diese Worte fielen ihm immer wieder ein.

   Rachel sah, wie ihr Geliebter unter den Feinden wütete. Sie war umgeben von mehreren hundert Ratten, die nur den Auftrag hatten, sie zu beschützen. Keinen Zentimeter wichen sie von ihrer Seite.

   Von der anderen Seite des Schlosses stürmte inzwischen die zweite Angriffswelle heran. Mehrere hundert Höllenhunde, die der Satyr aus der Unterwelt gerufen hatte. Mit ihrem Feueratem bahnten sie sich mühelos einen Schneise durch verbrannte Rattenleiber.

   Die Harpyien stürzten sich auf sie, packten sie am Hinterkopf und trugen sie in luftige Höhen, von wo sie die Bestien auf das Dach des Schlosses fallen ließen.

   Die Zauberin erschuf eine Mauer um sich, die sie vor jenen Feinden beschützte, die sich bis zum Schloss durchgekämpft hatten.

   Raudh war auf die erste Mumie getroffen, nachdem er schon mehr als zwei Dutzend Zombies die ewige Ruhe verschafft hatte.

   Den einbalsamierten Krieger konnte er nicht so einfach vernichten. Anthanax hatte den schrecklichen Untoten eine widerstandsfähige Außenhülle verschafft. Ruadhs Schwert prallte ab, als wäre es auf einen Granitfels getroffen.

   Der Vampir musste auf der Hut sein. Die Kraft einer Mumie konnte sich mit seiner messen. Es wäre gar nicht gut gewesen, wenn ihn diese Kreatur zu fassen bekommen hätte. Doch noch waren genug kleine Helferlein zur Stelle. Vom Boden als auch aus der Luft warfen sie sich auf die Mumie und brachten sie aus dem Gleichgewicht. Der Kriegsherr nutzte die Gelegenheit, ließ das Schwert fallen, packte den Kopf des Feindes und riss ihn mit einem Ruck ab.

   Anders als bei Zombies, die sogar noch kopflos weiter kämpften, reichte das bei Mumien, um sie außer Gefecht zu setzen.

   Doch da stürmte schon der nächste mächtige Feind heran – ein Riesenwolf!

   Mit mehr als drei Metern Schulterhöhe und einem Gebiss, das aussah, als würde es eine Kuh binnen Sekunden zu Hackfleisch verarbeiten, tauchte das Untier plötzlich von der Flanke auf und versetzte Rachel in Panik.

   „Lass dich nicht täuschen!“, rief ihr Ruadh zu, der gleichzeitig einem Zombie ein Bein vom Rumpf trennte. „Das ist ein Trugbild! Kämpfe gegen deine Furcht an!“

   Sie hörte auf seinen Ratschlag und nahm all ihren Mut zusammen. Sie bliebt standhaft, wich keinen Schritt zurück. Der Wolf hatte keine Macht mehr über sie.

   Der Kampfverlauf nahm für die Verteidiger allmählich einen ungünstigen Verlauf, als Feuerbälle auf die Heerschar der Ratten herab regneten. Von allen Seiten schlugen die Flammenbomben ein und vernichteten mit einem Schlag mehrere Dutzend der furchtlosen Nager.

   Bald schon kamen die Untoten und die Höllenhunde schneller voran, doch sie waren auch schon deutlich dezimiert.

   Just in jenem Moment, als Ruadh einer weiteren Mumie den Hals umgedreht hatte, tauchte Abidalh aus dem Schatten vor ihm auf.

   Er war in seiner natürlichen Gestalt erschienen. Ohne Kleidung. Ohne Waffen.

   „Verzeih mir, Bruder“, sprach er und verschwand wieder in die Finsternis, um gleich darauf hinter Rachel aufzutauchen.

   Sie war völlig überrascht und blieb wie angewurzelt stehen. Der Vampir machte sich aber keine Sorgen, denn er wusste, dass dies ein weiterer Trick des Satyrs war. Noch wagte sich sein Bruder nicht aus der Deckung. Wohl wissend, dass Ruadh ihm binnen eines Augenblicks ebenso das Genick brechen konnte, wie den Mumien.

   Die Verteidiger holten zum Gegenschlag aus.

   Cleopatra hatte einen Wirbelwind zwischen die Höllenhunde geworfen, die von der Urgewalt der Elemente zerrissen wurden.

   Ruadh sprang einen bandagierten Krieger von hinten an und biss sich in seinem Nacken fest. Er zerrte solange an dem untoten Fleisch, bis er die Kreatur enthauptet hatte. Das war die letzte Mumie gewesen. Nun stand er nur noch einer Handvoll Zombies gegenüber. Sie waren keine ernstzunehmen Gegner mehr.

   Doch auch die Rattenarmee war beträchtlich geschrumpft und in alle Winde zerstreut. Jetzt war Abidalhs Chance gekommen. Er warf eine gewaltige Flammenwand auf die Botschafterin der Feenkönigin. Das Schutzfeld, das die Hexe über sie gelegt hatte, wehrte den Schaden ab, löste sich danach aber auf. Der nächste Angriff könnte tödlich enden.

   Der Vampir hatte die Bedrohung sofort erkannt und sich vor seine Geliebte gestellt. Er würde jede Flammenwand von ihr abhalten.

   Die letzten Zombies mühten sich gegen die verblieben Rattenarmee und Flughunde. Da umzingelte der Satyr das Liebespaar. Er hatte mehrere Abbildungen von sich selbst herbei gezaubert.

   Cleopatra war nicht in der Lage, den Bedrängten zu helfen, da sie sich noch immer mit den Höllenhunden plagen musste. Auch ihre Helfer waren dezimiert worden. Die Bestien hatten sich auf die Angriffe der Harpyien eingestellt und mit ihrem Feueratem deren Federn versengt. Jetzt standen der Hexe nur noch zwei der Fabelwesen zur Seite. Sie hatte alle Hände voll zu tun, ihr eigenes Leben zu bewahren.

   „Bleib ruhig“ flüsterte Ruadh Rachel zu. „Lass dich nicht aus der Deckung locken. Das ist genau das, was er bezweckt.“

   „Wir stehen uns also wieder gegenüber“, sprach einer der Kopien Abidalhs zu seinem Bruder. „Du weißt, dass ich keine Wahl habe. Lass das Schicksal seinen Lauf nehmen!“

   „Das Schicksal hat schon viel zu lange seinen Lauf genommen“, entgegnete Ruadh ruhig, blieb aber sehr wachsam. „Es wird Zeit, die festgefahrenen Gewohnheiten zu ändern.“

   Die Abbilder Abidalhs wechselten sich beim Sprechen ab.

   „Du weißt, dass es unmöglich ist. Wir sind nur bedeutungslose Schachfiguren in einem Spiel der Mächtigen. Bauer schlägt Dame. Das ist nichts persönliches. Die Figur führt nur den Befehl des Gebieters aus.“

   „Weißt du was, Bruder, machen wir es zu etwas persönlichem“, sprach der Blutsauger. „Vielleicht ist heute der Tag gekommen, einen alten Schwur zu brechen.“

   Der Ziegenbock stutzte.

   Doch nur für einen kurzen Moment.

   „Egal, was immer du auch tun wirst, Bruder, ich werde dich immer lieben. Das weißt du“, sprach Abidalh Schicksals ergeben.

   „Und du wirst immer mein kleiner Bruder sein, den ich beschützen will“, entgegnete Ruadh. „Aber lass mich nicht zwischen dir und meiner großen Liebe wählen. Diese Wahl kann für dich nicht günstig ausgehen.“

   Rachel hing an seinem Arm und drückte sich ganz eng an seinen Rücken. Ihr Blick ruhte fasziniert auf einem der Satyre. Wie jede Frau konnte sie sich der animalischen Anziehungskraft des mythischen Wesens nicht gänzlich entziehen. Sie spürte nicht den Hauch von Angst, sondern eher Erregung.

   Der Vampir drehte sich langsam mit ihr im Kreis und beäugte jede Abbildung seines Bruders mit wachen Sinnen. Er wusste, worauf er zu achten hatte. Noch verriet sich der listige Ziegenbock jedoch nicht, der wieder eines der Trugbilder sprechen ließ.

   „Ich werde meine Mission erfüllen, das weißt du. Ob ich dabei sterbe oder nicht, spielt keine Rolle.“

   „Für mich tut es das, Bruder!“, erklärte Ruadh. „Bewege dich hinfort, solange du es noch kannst. Ich will meine Hand nicht gegen dich erheben.“

   Rachel zupfte den Sprechenden an seinem Ärmel und deutete auf Cleopatra, die sich ihnen schwer verwundet näherte. Ihre linke Hand und der Unterarm bluteten erheblich. Offenbar hatte ihn ein Höllenhund fast abgebissen. Auch im Gesicht und auf ihrer rechten Schulter war ihre Haut an mehreren Stellen aufgeplatzt, Blut entwich aus den Wunden.

   Sie war nicht mehr in der Lage, sich auf den Beinen zu halten. Mit letzter Kraft kroch sie auf ihre Verbündeten zu.

   Die Prinzessin wollte ihr sofort zu Hilfe eilen, doch Ruadh hielt sie zurück.

   „Nein! Das ist nicht Cleopatra. Nur wieder einer der Täuschungsmanöver Abidalhs“, warnte er.

   Ungläubig betrachtete die Botschafterin noch einmal die verletzte Hexe, die wenige Meter von ihr entfernt auf dem Boden lag, ihre gesunde Hand nach ihr ausstreckte und um Hilfe bat.

   „Aber … das sieht nicht wie ein Trugbild aus“, glaubte Rachel. „Sieh nur die Blutspur. Ihre Wunden … das ist ihre Stimme. Alles wirkt echt.“

   „Und doch versucht uns Abidalh nur in die Irre zu führen. Er ist ein Meister seines Faches. Das dort ist nicht die echte Cleopatra.“

   Rachel versuchte sich trotzdem loszureißen.

   „Das kannst du doch nicht mit Gewissheit sagen. Lass mich! Ich will ihr helfen.“

   Der Vampir ließ sie aber nicht gehen. Gleichzeitig beargwöhnte er die Satyre um sich in diesem Moment ganz besonders. Er wusste, das war die Gelegenheit, auf die Abidalh gewartet hatte. Jetzt musste der Ziegenbock zuschlagen.

   Doch er tat es nicht.

   Stattdessen ein lauter Knall, verursacht von einem Scharfschützengewehr. Eine Kugel raste auf ihr Ziel zu. Mit einer tödlichen Mission.

   Rachel sank, im Rücken getroffen, zu Boden.

   In diesem Moment verriet sich Abidalh. Nur in den Augen des Originals blitzte der triumphale Blick auf. Sofort schlug der Vampir zu!

   Er hechtete sich auf den echten Satyr, doch der reagierte wieselflink.

   Akrobatisch rollte er sich zur Seite. Ruadh spürte gerade noch dessen Hufe, bekam sie aber nicht zu fassen. Haken schlagend wie ein Karnickel suchte Abidalh das Weite. Der Vampir verfolgte ihn nicht. Er hatte anderes zu tun.

   Mit großen Schritten stürmte er auf den Heckenschützen zu. Dieser war ein kahlköpfiger, muskulöser Mann, wohl in den Dreißigern. Er griff zu einer Pistole und nahm den Blutsauger ins Visier.

   Ruadh wusste, dass der Mensch unter einem Beherrschungszauber stand. Er war für seine Taten nicht verantwortlich. In diesem Moment war das jedoch belanglos. Dieser Mann hatte auf seine Rachel geschossen. Das durfte nicht ungesühnt bleiben.

   Keine Gnade!

   Der Attentäter feuerte mit der Pistole auf den vor Wut rasenden Blutsauger. Doch Kugeln konnten einem Vampir nichts anhaben.

   Kein Erbarmen!

   Das Mündungsfeuer wirkte wie ein Feuerwerk, das die Finsternis durchschnitt.

   Keine Vergebung!

   Das Magazin war leer. Emotionslos starrte der Mann den Vampir an.

   Der Kahlköpfige hatte ein hübsches Gesicht, strahlend blaue Augen. Er stand in der Mitte seines Lebens, hatte es verdient, noch mehr zu erleben. Es hätten jede Menge mildernde Umstände für ihn gesprochen.

   Doch der Blutsauger hatte das Urteil gefällt.

   Seine Hand schnellte nach vor, durchschlug den Brustkorb des Heckenschützen, griff nach dem Herzen und riss es heraus.

   Das Opfer bekam überhaupt nicht mit, was mit ihm geschah. Bis zuletzt starrte der Mann ausdruckslos ins Leere, während er lautlos zu Boden sank.

   Achtlos warf Ruadh das innere Organe fort, drehte sich um und sprintete zurück zu Rachel, die regungslos auf dem Boden lag.

   Sie atmete nicht.

   Die Kugel war zwischen ihren Schulterblättern stecken geblieben. Ruadh kniete sich zu ihr nieder. Es bereitete ihm keine Mühe, das eingedrungene Projektil zu entfernen. Behutsam dreht er sie um.

   Dann berührte er mit Zeige- und Mittelfinger das Pentagramm, das auf ihrer Brust lag. Mehrmals führte er kreisende Bewegungen mit beiden Fingern aus.

   Das Artefakt leuchtete auf und verströmte rötliches Licht über Rachels Haut. Der Pulsschlag kehrte in ihren Körper zurück, sie atmete wieder und schlug die Augen auf.

   Der magische Gegenstand war erloschen, doch er hatte seinen Zweck erfüllt. Es hatte das Leben der Prinzessin bewahrt.

   „Ist alles vorbei?“, fragte sie.

   „So ziemlich“, antwortete er. „Geht es dir gut?“

   „Natürlich. Es war genau so wie es mir Cleopatra beschrieben hatte. Ich bin unverletzt, habe nicht einmal etwas gespürt, nur das Bewusstsein verloren. Wie geht es überhaupt ...“

   Bevor sie den Satz beenden konnte, griffen mehrere Zombiehände nach Ruadh und zerrte ihn von ihr weg.

   Drei Untote hatten ihn überrascht und hielten ihn am Boden fest.

   Zu dritt waren sie eine ernste Bedrohung für den Vampir, der durch seine Unachtsamkeit in die missliche Lage geraten war. So konnte er nicht seine ganze Stärke einsetzen. Die lebenden Leichen prügelten gnadenlos auf ihn, zwei von ihnen waren mit Hackbeil und einem großen Messer bewaffnet.

   Nach einer Schrecksekunde fasste sich Rachel ein Herz. Sie griff nach einem Dolch, den ihr Ruadh bereits vor einigen Tagen überreicht hatte. Für den Notfall, meinte er damals. Der war jetzt wohl eingetreten.

   Mit dem Mut der Verzweiflung rammte sie mit aller Kraft, die sie aufbringen konnte, den spitzen Gegenstand in den Unterarm eines Zombies. Durch das weiche, faulige Fleisch drang der Stoß bis zum Knochen durch, der knirschend zersplitterte. Das störte den Untoten jedoch nicht mehr, als einen Menschen ein Mückenstich.

   Ihr Liebster wehrte sich nach Leibeskräften, doch es gelang ihm einfach nicht, wieder auf die Beine zu kommen. Er  riss aber einem der Angreifer einen Arm aus.

   Angsterfüllt schrie die Prinzessin nach Hilfe. Sie rief Cleopatra, aber die Hexe meldete sich noch immer nicht. In unmittelbarer Nähe hielten sich kaum noch Ratten oder Fledermäuse auf. Die wenigen warfen sich mit unvermindertem Gehorsam auf die Feinde, vermochten die Situation des Gebieters jedoch nicht wesentlich zu verbessern.

   Der Verzweiflung nahe stand Rachel kurz davor, unbedacht einen der Leichname anzuspringen. Bevor es jedoch soweit kam, flog einer von ihnen plötzlich im hohen Bogen durch die Luft.

   Endlich hatte der Blutsauger doch einen so zu fassen bekommen, wie er sich das gewünscht hatte. Die verbliebenen Zombies verfügten nicht über die Stärke, ihn am Boden zu halten. Sobald er wieder aufrecht stand, machte er kurzen Prozess mit den lästigen Kreaturen. Noch einmal ließ er seiner Tobsucht freien Lauf und riss die Feinde in Stücke.

   Noch immer in Rage blickte er sich um. Kein Feind mehr in Sicht.

   Es war überstanden.

   Entsetzt starrte ihn Rachel an. Ihr Liebster war unverkennbar ramponiert. Außer kleinen Stofffetzen war von seiner Kleidung nicht viel übrig geblieben.

   Ein Ohr hing ihm halb abgerissen herunter, die Haut war an vielen Stellen so sehr beschädigt, dass die blanken Knochen zum Vorschein kamen. Zwei Finger seiner linken Hand waren ausgerenkt. Zuletzt erst bemerkte Rachel, dass ein Teil seiner Bauchdecke fehlte. Die Innereien waren deutlich sichtbar.

   „Nun mach nicht solch ein Gesicht“, sprach Ruadh beruhigend zu ihr, dem ihr Blick nicht entgangen war. „Schon vergessen, ich bin ein Vampir. Das bringt mich nicht um. Manchmal reiße ich mir aus Spaß selbst ein paar Fleischbrocken von den Knochen. So sind wir Blutsauger nun mal. Immer ein bisschen verspielt.“

   Sein Humor blieb diesmal jedoch wirkungslos. Die Botschafterin hatte an diesem Tag soviel Grauen gesehen, das konnte sie nicht ohne weiteres verarbeiten. Schon gar nicht, wenn der Mann, den sie über alles liebte, wie ein Dummy nach einem Crashtest aussah. Das konnte selbst für einen Vampir unmöglich gesund sein.

   Da er aber offenbar keine lebensgefährliche Verletzung erlitten hatte, was immer das bei Blutsaugern auch bedeutete, fiel ihr Cleopatra wieder ein. Wo steckte die Zauberin bloß? Langsam machte sich sogar Ruadh Sorgen um sie.

   Das Liebespaar ging zurück zum Schloss. Immer wieder rief Rachel den Namen der Pharaonin.

   Endlich tauchte die Gesuchte auf der Terrasse auf. Sie war von oben bis unten mit Blut in verschiedenen Farben besudelt, doch keines davon war ihres. Das Hellgrüne stammte von den Höllenhunden, das Rote von Ratten und Flughunden. Soweit es Ruadh und Rachel erkennen konnten, war Cleopatra nicht ernsthaft verletzt. Auf ihren Armen waren nur jede Menge Kratzspuren sichtbar.

   „Nun seht euch das an!“, meckerte sie dennoch und deutete auf ihr Gewand. „Wisst ihr, wie alt dieses Kleid ist? Ich habe es schon bei einem Festball von Ludwig dem XIV. getragen. Und jetzt kann ich es wegschmeißen. Diese Flecken bekomme ich doch nie wieder raus. Ungeheuerlich ist das! Zu allem Überfluss sind mir auch noch einige Nägel abgebrochen.“

   Rachel schluchzte. Die Emotionen brachen plötzlich aus ihr heraus. Tränen rollten über ihre Wangen. Tränen der Erleichterung. Sie hatten die Schlacht alle lebend überstanden. Der Angriff war mit akzeptablen Verlusten abgewehrt worden.

   Glücklich warf sich Rachel der Hexe an den Hals und umarmte sie noch immer weinend.

   „Ja, weine ruhig“, meinte Cleopatra gerührt. „Salzige Flüssigkeit auf meinem Kragen spielt nun auch keine Rolle mehr.“

   Ehe sie in das Haus zurück gingen, blickte sich der Vampir noch einmal um.

   Die Wolkendecke war aufgerissen und gab die Sicht auf die Sterne frei. Das Schlachtfeld war im Licht der Himmelsgestirne gut zu erkennen. Ein Bild der Verwüstung. Es war soviel Blut geflossen, dass es die Erde nicht mehr aufzunehmen vermochte. Viele kleine und größere Lachen hatten sich aus der roten Körperflüssigkeit gebildet.

   Die toten Rattenleiber hatten sich mit den Körperteilen menschlicher Leichen vermischt. Es roch nach verbranntem und verfaultem Fleisch, ebenso wie nach ranzigem Blut. Von den herbei gerufenen Höllenhunden und Harpyien war hingegen nichts übrig geblieben. Bizarr war der Anblick eines Knäuels aus Fledermausleibern, die unter großer Hitzeeinwirkung miteinander verschmolzen waren.

   Es sah wie ein modernes Kunstwerk aus.

   Die Schlacht war gewonnen, der Krieg noch lange nicht. Das wusste Ruadh nur zu gut. Doch davon wollte er Rachel nichts berichten. Es war schlimm genug, dass ihre Erholungsphase unterbrochen worden war. So schnell würde sie heute nicht mehr einschlafen. Das machte ihm Sorgen.

   Die Prinzessin verstand die Welt nicht mehr. Er sah fast wie die Zombies aus, die er zuvor reihenweise vernichtet hatte, aber er sorgte sich um sie. Auch Cleopatra bestätigte ihr, dass ein Vampir zwar viel aushält, doch die vielen und teils schweren Verletzungen, steckte auch er nicht so ohne weiteres weg. Da konnte er noch so sehr, typisch Mann, so tun als wäre alles halb so schlimm.

   Ruadh weigerte sich aber, über dieses Thema zu reden.

   „Ich muss mit Cleopatra etwas besprechen“, sagte er zu Rachel. „Es wird nicht lange dauern.“

   Sie nickte. Er stand auf und ging mit der Hexe in ein Zimmer nebenan. Dort angekommen holte er aus einer Schatulle, die auf dem Kamin stand, einen Zettel. Diesen überreichte er der Pharaonin.

   „Stell das her. Ich brauche es, bevor die Zeremonie beginnt.“

   Überrascht nahm sie den Zettel an sich und betrachtete die darauf enthaltenen Anweisungen.

   „Ich verstehe nicht. Das benötigst du doch gar nicht.“

   Ruadh wirkte ungeduldig.

   „Klang ich etwa, als würde ich dich darum bitten, Hexe? Mach es einfach und stell keine Fragen.“

   Sie blickte in seine Augen und erkannte, dass es besser für sie war, nicht mit ihm zu diskutieren. Sie nickte nur leicht. Dann drehte sie sich um und verließ das Zimmer.

   „Und Hexe!“, rief ihr Ruadh noch hinterher.

   Sie blieb im Türrahmen stehen.

   „Besser du machst deine Arbeit gut!“

   Ohne etwas darauf zu erwidern, schritt sie weiter.

   Ruadh ging zurück zu Rachel.

   „Siehst du, ich bin schon wieder fast der Alter“, sprach er offenbar gut gelaunt.

   Tatsächlich saßen beide Ohren wieder dort, wo sie hingehörten, auch die meisten anderen Verletzungen waren, zumindest oberflächlich, verheilt.

   „Ich benötige aber dringend Blut, daher werde ich bis zum Morgengrauen unterwegs sein.“

   In diesem Moment dachte er daran, dass es nicht clever gewesen war, den Heckenschützen mit Brachialgewalt zu töten. Er hätte ihn lieber aussagen sollen. Doch dieses Thema wollte er vor seiner Liebsten lieber nicht erörtern.

   „In diesem Zustand wird es gar nicht einfach für dich werden, Blutspender zu finden“, sagte Rachel. „Komm, nimm meines. Das gibt dir sofort wieder etwas Kraft.“

   „Nein, wir haben besprochen, dass ich das nie wieder mache“, erwiderte er.

   „Aha, du hast dich also schon mal von mir genährt“, stellte sie fest. „An die Abmachung fühle ich mich nicht gebunden.“

   Ruadh blieb stur.

   „Ich aber schon.“

   Rachel schlug sich die Hände dramatisch vor das Gesicht.

   „Jetzt sei bitte keiner dieser Weicheivampire in diesen dummen Vampirfilmen. Du bist ein Blutsauger. Blut trinken ist ein Teil deines Wesens. Ich liebe dich, also akzeptiere ich das. Außerdem hast du mir doch erzählt, du nimmst dir kaum mehr, als ein Mensch bei einer Blutspende verlieren würde. Dann ist es doch nicht wirklich schlimm.“

   Er wollte einwenden, dass es trotzdem keine angenehme Erfahrung war. Aber er sah ein, dass es keinen Sinn hatte, mit ihr zu streiten. Einen positiven Nebeneffekt hatte es immerhin. Danach würde sie tief und fest schlafen.

   Sobald sie sich hingelegt hatte, beugte er sich über sie und versenkte seine Fangzähne in ihrem Nacken.

    

   





Wally auf der richtigen Spur

    

   Es regnete. Kurz nach den Weihnachtsfeiertagen regnete es in Strömen bei Plus fünfzehn Grad. Inspektor Pospisil fuhr mit seinem in die Jahre gekommenem Volvo über einen Feldweg, der schon bei trockenem Wetter nicht angenehm befahrbar war. Über die aufgeweichte Erde war es eine Tortur. Noch dazu konnte er kaum etwas sehen, so eifrig die Scheibenwischer auch arbeiteten.

   Irgendwo hier musste sich das Anwesen des Vereines mit dem ungewöhnlichen Namen „Die Bruderschaft der Helfenden Hand“ befinden. Es gab an dieser Organisation nicht das geringste auszusetzen. Sie war im Vereinsregister eingetragen und erfüllte alle erforderlichen Auflagen. Anders wäre das in Österreich auch gar nicht möglich gewesen, ohne sich mit dem Amtsschimmel anzulegen. Und das hätten nicht einmal Terroristen gewagt.

   Doch Wally waren gleich mehrere Merkwürdigkeiten aufgefallen, als er sich die „Helfende Hand“ genauer angesehen hatte. Auf sie aufmerksam wurde er, weil plötzlich in ganz Wien Mitglieder des Vereins wie Pilze aus dem Boden schossen. Purpurne Pilze um genau zu sein. Denn sie waren in purpurnen Roben gekleidet, mit einem auffallenden Symbol auf dem Rücken.

   Ein Unterarm mit einer offenen Hand öffnete sich von oben und wurde von einer Hand mit Unterarm von unten ergriffen. Ein sehr passendes Bild für diesen Verein, das stand außer Frage. Bemerkenswert war allerdings, dass dieser Verein bereits vor mehr als zehn Jahren eingetragen worden war, mit einer überschaubaren Anzahl an Mitgliedern. Lange Zeit waren kaum neue Mitglieder hinzu gekommen. Seit den Terroranschlägen war die Anzahl jedoch sprunghaft angestiegen.

   Offiziell wurde ihm die Zahl von 2348 genannt. Noch nicht unbedingt eine Massenbewegung, aber täglich kamen weitere hinzu. Da fragte sich Wally doch, was die „Helfende Hand“ anbot, das bei den Menschen in dieser schweren Zeit auf so fruchtbaren Boden fiel.

   Die gute Verkehrsanbindung und Erreichbarkeit konnte es schon mal nicht sein. Mehrmals überprüfte Wally zweifelnd die Adresse. Doch das Haus, vor dem er geparkt hatte, musste es wohl sein. Es war eine unscheinbare Holzhütte mitten im Wald im Nirgendwo. Ziemlich groß zwar, er schätzte gut und gerne 150 Quadratmeter, aber bieder, ohne den geringsten Hinweis auf den Verein. Nicht einmal eine einfaches Emblem an der Hauswand verriet den Zweck der Hütte.

   Neugierig betätigte der Polizeibeamte die Klingel. Er musste nicht lange warten. Eine freundliche junge Dame in der Vereinstracht öffnete ihm und führte ihn, ohne Fragen zu stellen, in ein Wartezimmer, wo Wally alleine blieb.

   Es war ein nüchterner Raum mit ein paar unauffälligen Landschaftsbildern und schlechter Beleuchtung. Es hätte genau so gut das Wartezimmer einer Arztpraxis sein können. Wally wollte die Bilder genauer inspizieren, doch schon öffnete sich eine Tür und ein Mann trat auf ihn zu.

   „Willkommen, lieber Herr Pospisil, ich bin Bruder Hibiskus. Diesen Namen habe ich mir selbst ausgesucht. Das darfst du auch, wenn es dir bei uns gefällt. Darf ich dich vorerst Bruder Peter nennen?“

   Bruder Peter ertappte sich bei einem unartigen Gedanken.

   „Du darfst mich am Allerwertesten lecken“, war ihm spontan in den Sinn gekommen. Solche Art von Menschen hatte er noch nie leiden können. Jene Art, die immer glaubte, sie hätte eine Lebensweise gefunden, die über allen anderen stand und glücklich machte. Zwanghaft glücklich. Das war Wally zutiefst zuwider.

   Menschen, die ihn wie Bruder Hibiskus penetrant angrinsten, hätte er am liebsten einen sauren Drops in den Mund geschoben, damit sie natürliche Gesichtszüge bekämen. Oder besser noch Rizinusöl. Aber er ermittelte. Also musste er mitspielen und grinste genau so dämlich zurück.

   „Aber freilich, Bruder Hibiskus.“

   „Bitte, folge mir.“

   Bruder Peter folgte und fand sich kurz darauf in einem Büro wieder, das mit Pflanzen vollgestopft war. Nicht nur in Vasen und Töpfen, nein, sogar die Wände waren mit Efeu bewachsen, der Boden mit Erde und Gras ausgelegt, und von der Decke hing ebenfalls irgendwelches Grünzeug. Es war kaum möglich, sich im Zimmer zu bewegen, ohne von einer Pflanze am Kopf gestreichelt zu werden.

   Bruder Peter fühlte sich gepflanzt, durfte aber wenigstens auf einem Holzstuhl Platz nehmen und musste sich nicht ins Gras setzen. Bruder Hibiskus setzte sich ihm gegenüber.

   „Wir legen sehr viel Wert auf Individualität, Bruder Peter. Ich durfte mir diesen Raum ganz nach meinen Vorstellungen einrichten. Also denke nicht, dass wir irgendwelche Baumknutscher sind.“

   Der Mann mit dem Allerweltsgesicht lachte über seinen eigenen schlechten Witz. Er stand wohl kurz vor seinem Vierziger, trug seine Halbglatze mit Stolz, war weder auffallend groß oder klein, weder dünn, noch dick. Jemand, der einem im Alltag wahrscheinlich kaum auffallen würde. Aber war nicht gerade das typisch für einen Schreibtischtäter?

   „Bitte, Bruder Peter, du hast bestimmt einige Fragen, bevor du dich entscheidest, ob du Teil unserer Gemeinschaft werden möchtest.“

   Wally wagte es kaum, sich auf dem Naturstuhl zu bewegen, da er ihm nicht besonders stabil schien. Dennoch lehnte er seinen Oberkörper ein Stück nach vor, um interessiert zu wirken, und erwiderte: „Selbstverständlich. Denn prüfe, wer sich ewig bindet. So heißt es doch.“

   Der Schwergewichtige lachte ebenfalls über seine Bemerkung, was wohlwollend vom Grinsegesicht aufgenommen wurde. Heiter fuhr Wally fort: „Also ich habe die Broschüre natürlich aufmerksam studiert, aber ich habe nirgendwo gelesen, wie hoch der Mitgliedsbeitrag ist.“

   „Es gibt keinen“, antwortete Bruder Hibiskus. „Wir nehmen kein Geld oder sonstige Wertsachen von dir, selbst wenn du es uns aufdrängst. Das gehört zu unseren eisernen Prinzipien. Du weißt ja wie schnell die Presse über einen herzieht. Nein, da wollen wir erst gar kein schiefes Bild entstehen lassen. Wir sind keine Sekte und wir bestehlen unsere Mitglieder nicht.“

   „Verstehe“, entgegnete Wally gutmütig. „Darf ich fragen, wie sich der Verein dann sonst finanziert?“

   Darauf wusste Bruder Hibiskus die einstudierte Antwort: „Von wohlwollenden Geldgebern. Mäzene sozusagen.“

   „Sehr schön“, meinte der Inspektor. „Ich habe durch das Studieren der Broschüre schon erfahren, dass mir der Verein einen umfassenden Schutz anbietet. Es klingt so wundervoll, dass ich es kaum glauben kann. Bist du so nett, Bruder Hibiskus, mir das ausführlicher zu schildern?“

   Wally hätte es nicht für möglich gehalten, aber Grinsegesicht hatte sogar noch eine Steigerung der Grinseaktivität auf Lager. Den Supergrinser, den er offenbar für die besonders schönen Momente des Lebens einsetzte. Es hätte den Inspektor nicht einmal verwundert, wenn Bruder Hibiskus Körper plötzlich unsichtbar geworden und sein Kopf im Raum herum geschwebt wäre.

   „Das ist eine gute Frage, Bruder Peter. Es ist mir eine große Freude, es dir zu erklären. Du weißt ja, welch grausame Welt da draußen existiert. Hier bei uns bist du hingegen vollkommen sicher. Die Hütte mag nicht so wirken, doch glaube mir, hinter der Fassade ist das eine Festung, die nach den modernsten Standards der Sicherheit errichtet wurde. Die Wände bestehen aus mehreren Schichten, zwanzig Zentimeter dicken Platten aus unterschiedlichen Materialien. Nicht einmal eine Panzerfaust könnte sie durchdringen. Aber viel besser noch, unterhalb dieses Gebäudes befinden sich weitere dreißig Stockwerke. Ja, du hast richtig gehört, Bruder Hibiskus, dreißig Stockwerke. Jedes sicherer als alles andere auf der ganzen Welt. Keine noch so schrecklichen Waffen können uns etwas anhaben, wenn wir uns hier aufhalten.“

   Bruder Peter pfiff anerkennend.

   „Wow, das ist ja beachtlich. Heißt das, ich muss mich hier für den Rest meines Lebens einquartieren?“

   Bruder Hibiskus winkte ab.

   „Du musst gar nichts, lieber Bruder Peter. Es steht dir ganz frei. Wenn du es wünscht, kannst du bei uns ganz untertauchen. Du kannst aber auch weiterhin dein bisheriges Leben führen, und nur gelegentlich zu uns kommen. Oder du schläfst jede Nacht hier. Individuelle Lösungen, so handhaben wir das.“

   Mehrmals fuhr sich Wally mit Daumen und Zeigefinger über seinen Walrossschnauzer.

   „Das klingt wirklich alles gut. Und ich habe gar keine Pflichten?“

   Der Mann in der purpurnen Robe schüttelte automatisiert den Kopf.

   "Die Helfende Hand versteht sich als Organisation für alle Schutzsuchenden. Natürlich wird es gerne gesehen, wenn sich die Mitglieder gegenseitig unterstützen, doch wir verlangen und erwarten von niemandem etwas. Jeder soll so leben, wie er möchte. In Sicherheit."

   Inspektor Pospisil sah die Gelegenheit gekommen, jene Frage zu stellen, die ihn am meisten interessierte.

   "Und was hat es mit diesem Hellseher auf sich? Kann er wirklich vorher sagen, wann der nächste Terroranschlag stattfindet?"

   Gütig lächelnd beantwortete Bruder Hibiskus auch diese Frage gerne.

   "Es erstaunt mich, dass du diese Frage erst jetzt stellt, Bruder Peter. Für gewöhnlich interessieren sich neue Mitglieder gleich zu Beginn dafür. Ja, wir haben das Glück, Menschen mit der Gabe bei uns zu haben. Leider spüren sie die Schwingen, die von den Mächten des Bösen ausgehen, erst kurz bevor es passiert. Wir verständigen unsere Mitglieder jedoch unverzüglich. Es sollte ausreichend sein, sich in Sicherheit zu bringen, sollte man sich im Gefahrenbereich aufhalten."

   "Ist es möglich, einen solchen Hellseher persönlich zu sprechen?"

   Kaum hatte Wally ausgesprochen, merkte er an der Veränderung der Mimik seines Gegenüber, dass er zu weit gegangen war. Hier endete die Kooperationsbereitschaft der "Helfenden Hand".

   "Gemach, Bruder Peter, alles zu seiner Zeit. Menschen mit solchen Fähigkeiten brauchen viel Ruhe. Nur ausgewählte Mitglieder erhalten dann und wann die Gelegenheit mit ihnen zu sprechen."

   "Das hört sich alles sehr gut an", sagte Bruder Peter. "Wie kann ich dem Verein also beitreten?"

   "Wir reichen dir die Hand. Du musst nichts weiter tun, als sie zu ergreifen.“

   Das sagte Bruder Hibiskus nicht nur so dahin, er streckte Wally tatsächlich seine Rechte entgegen. Das neue Mitglied ergriff sie und spürte ein Kribbeln auf seinen Handflächen. Als er nach sah, bemerkte er das Symbol der "Helfenden Hand" auf beiden Innenflächen seiner Hände.

   "Willkommen Bruder Peter. Gib uns deine Mailadresse bekannt, dann schicken wir dir weitere Informationen zu."

   Willig notierte Wally seine Mailadresse auf einem Zettel und verabschiedete sich. Diese Organisation musste er im Auge behalten.

    

    

    

    

    

    

   





Prinzessin Edelting ruft die Feenkönigin

    

   Sieben Minuten – mehr standen für die Zeremonie nicht zur Verfügung. Am 6. Jänner 2007 von 22.22 Uhr bis 22.29 Uhr musste das kosmische Tor zwischen den Sphären erschaffen werden. In dieser Zeit durfte die Botschafterin des Feenreichs das Heptagramm keinen Augenblick verlassen.

   Als um 18.12 Uhr an diesem Tag der Schutzzauber, der das Feld verborgen hatte, aufgehoben wurde, stieg bei allen Beteiligten die Nervosität. Die Einhörner rückten näher zu den Obelisken, Waldgeister platzierten sich mit Pfeil und Bogen auf Baumriesen, die Schattenkrieger wurden vom Vampir zur Patrouille eingeteilt.

   Rodar galoppierte auf Tatzelfaxs Rücken an den Blumenschreinen vorbei, als wäre er ein wichtiger Feldherr, und inspizierte jedes einzelne gewissenhaft. Die Blumenschreine waren über das gesamte Areal verteilt. Sie waren ein wesentliches Detail bei der bevorstehenden Zeremonie.

   „Also perfekt ist das keinesfalls“, merkte das Wichtel  zu seinem Reittier an. „Aber Prinzessin Edelting macht es schließlich zum ersten Mal, da wollen wir nicht zu streng sein. Nicht wahr, Tatzelfax?“

   Die Fitzelkatz kommentierte das wichtigtuerische Gehabe des Reiters nicht.

   Das Wichtel deutete sein Schweigen anders und tätschelte Tatzelfaxs spitze Ohren.

   „Du brauchst nicht nervös zu sein. Es wird alles gut werden. Ich bin ja bei dir.“

   Tatzelfax hätte anmerken können, dass er in seinem ganzen Leben noch nie nervös gewesen war und bestimmt nicht vor hatte, jetzt damit anzufangen. Jeder wusste, dass Fitzelkatzen Nerven aus Feenseide hatten. Doch das geduldige Tier nahm wie so oft die Kommentare des Wichtels schweigend zur Kenntnis.

   Aufmunterung benötigte Rachel hingegen soviel sie nur bekommen konnte. Letzte Nacht hatte sie kaum geschlafen. Sie war ein nervliches Wrack. Dies kaschierte sie schon den ganzen Tag durch Geschäftigkeit.

   In dem Moment, als der Schutzzauber außer Kraft gesetzt worden war, überfiel sie jedoch Panik und sie marschierte mit großen Schritten zu Ruadh, der eben noch mit einem Baumriesen gescherzt hatte.

   „Bist du sicher, dass sie uns angreifen werden?“, fragte sie ihn, obwohl er es ihr schon mehrere Male erklärt hatte.

   Ihm war ihre Nervosität nicht entgangen. Immer wieder beruhigte er sie. Aber es machte keinen Sinn, sie zu belügen. Sie musste vorbereitet sein.

   „Sie werden kommen, Rachel. Darüber gibt es keinen Zweifel. Aber das braucht dich nicht zu kümmern. Konzentriere dich nur auf das Ritual. Um alles andere kümmern wir uns schon.“

   Die Prinzessin wollte die Hoffnung auf einen friedlichen Verlauf der Zeremonie noch nicht aufgeben.

   „Aber wir haben sie doch vernichtend geschlagen. Sie müssten geschwächt sein. Oder nicht?“

   Ruadh seufzte und hielt ihre Hände fest.

   „Sie sind nicht geschwächt. Im Gegenteil, sie werden diesmal mit noch mehr Untoten und Höllenhunden angreifen. Anthanax wird sie anführen. Und mit ihm kommt die Hölle.“

   „Ist es nicht deine Aufgabe, mit zu beschwichtigen? Weißt du, so gelingt dir das nicht“, erwiderte sie mit einem zaghaften Lächeln.

   „Es ist besser, wenn du weißt, was auf dich zukommt. Sonst wirst du erst recht ausflippen, wenn die Armee der Verdammnis aufmarschiert. Sie werden kommen und sie werden alles aufbieten, was ihnen zur Verfügung steht. Das wird eine Schlacht werden, wie sie die Welt schon lange nicht mehr gesehen hat. Du musst dich auf unsere Stärke verlassen. Auch uns steht jetzt eine weit mächtigere Armee zur Verfügung als nur Ratten und Fledermäuse.“

   Die Prinzessin blickte sich schon etwas zuversichtlicher um und erntete ein breites Grinsen des hinter Ruadh stehenden Baumriesen. Zwei grünhäutige Waldgeister winkten ihr aufmunternd zu. Es waren niedliche Gestalten. Nicht gerade das, was man sich unter mächtigen Kriegern vorstellte. Ganz im Gegensatz zu den Schattenkriegern. Sie waren furchteinflößende Kreaturen der Finsternis mit gruseligen Fratzen und Rot glühenden Augen, die vom Blutsauger persönlich gerufen worden waren.

   „Wieso hast du die Schattenkrieger nicht schon zur Verteidigung des Schlosses eingesetzt?“, fragte sie. „Die wären wohl hilfreicher gewesen als kleine Nager und Flughunde.“

   „Dann würden sie jetzt aber nicht zur Verfügung stehen. Man kann sie nicht beliebig herbei rufen. Nur zu bestimmten Zeiten und dann für eine kurze Weile. Daher rufe ich sie nur für die bedeutenden Schlachten.“

   Rachel legte ihren Kopf an seine Brust und atmete einmal tief durch.

   „Wann werden sie mitbekommen, wo wir sind?“, fragte sie leise.

   „Abidalh weiß es längst.“

   Sie schluckte.

   „Und wann wird ihre Armee auftauchen?“

   „Ich erwarte sie in weniger als einer Stunde“, antwortete er.

   „Vor diesem stinkenden Ziegenbock kann man wohl nichts verbergen“, stellte Rachel zynisch fest.

   Ruadh lachte kurz auf.

   „Hey, du sprichst von meinem Bruder.“

   „Na, wenn es doch wahr ist. Was ist das überhaupt zwischen dir und Abidalh? Mir ist noch immer nicht klar, ob ihr euch hasst oder liebt.“

   Der Vampir drückte sie fester an sich und versuchte, so unbekümmert wie möglich zu klingen: „Beides. Wir sind eine Familie. Da ist es halt so.“

   Er ahnte, dass sie sich mit dieser Antwort nicht zufrieden geben würde. Tatsächlich bohrte sie gleich nach: „Wie ist das überhaupt gekommen? Wieso steht ihr euch als Feinde gegenüber?“

   „Das ist eine lange Geschichte“, erwiderte er.

   „Wir haben noch fast vier Stunden Zeit“, erinnerte sie.

   Da Ruadh so gar keine Lust hatte, ihr gerade jetzt diese Geschichte zu erzählen, suchte er verzweifelt nach einem Ausweg. Da kam ihm Rodar zu Hilfe, der mit einer wehenden Fahne heran trabte.

   Das Wichtel hatte sich in der Tat eine winzige Fahne besorgt. Mit dem Konterfei eines Einhorns auf grünem Hintergrund. Im Verhältnis zum Winzling war die Flagge riesig. Der Wind wickelte das Tuch immer wieder um den Körper Rodars. Das nahm seinem Auftreten ein wenig die Würde.

   Dennoch salutierte das Wichtel artig vor Ruadh und Rachel.

   „Hauptmann Rodar Rodarix meldet sich zur Stelle, Prinzessin Edelting. Melde gehorsamst, alles ist unter Kontrolle. Keine feindlichen Sichtungen.“

   Schon bei der Vorstellung des Wichtels als Hauptmann, hatte Tatzelfax begonnen, merkwürdige Geräusche zu machen, die weder die Botschafterin, noch der Blutsauger zu deuten wussten. Umso besser kannte sie das Wichtel. Es beugte sich vor und versetzte der Fitzelkatz einen Stupser auf die Nase.

   „Hör auf zu lachen, du dummes Vieh. Ja aber freilich doch bin ich Hauptmann. Ernannt von Ihrer Majestät höchstdaselbst.“

   Tatzelfax maunzte.

   „Ja, wie denn, was denn, wo denn, niemand gehorcht meinen Befehlen. Darauf kommt es doch nicht an. Als Hauptmann ist es meine Pflicht, meine Mission, meine Bestimmung, die Moral der Truppe zu fördern. Ich sehe alles, ich höre alles, ich bin ein unverzichtbarer Bestandteil unserer mächtigen Armee.“

   Diesmal kicherten sogar die Waldgeister und schüttelten ihre Köpfchen, auf denen die Blätter raschelten. Rodars Auftreten hatte Rachel entspannt. Sie kniete sich zu ihm nieder und tätschelte ihn mit dem Zeigefinger.

   „Gut gemacht, Hauptmann! Weiter so!“

   „Danke, Prinzessin Edelting.“

   Die Waldgeister strafte er hingegen mit demonstrativer Ignoranz, bevor er sich wieder an die Botschafterin wandte: „Auch Ihr solltet ein paar aufmunternde Worte an die Truppe richten, Prinzessin Edelting. Es wird die Moral noch mehr stärken.“

   Die Prinzessin war gleichermaßen perplex wie erschrocken.

   „Ich soll unseren Soldaten Mut machen? Ausgerechnet ich? Die sind doch viel furchtloser als ich.“

   Ruadh strich sanft eine Strähne zur Seite, die ihr über ihrem Auge gehangen war.

   „Aber auch sie wollen nicht gerne sterben, wissen jedoch, dass es heute viele Tote geben wird. Da werden ihnen aufmunternde Worte von der Botschafterin des Feenreichs gut tun. Geh nur, rede mit ihnen. Du wirst sehen, andere zu motivieren, tut einem selbst gut.“

   Die Prinzessin erklärte sich einverstanden und folgte Rodar, der darauf bestand, vor ihr her zu reiten und sie anzukündigen. Das hätte er bestimmt mit großem Elan getan, hätte ihn die Fahne nicht beinahe vom Hohen Ross geholt.

   „Verflixter, siebenmal verfluchter Wind aber auch!“, schimpfte das Wichtel.

   Rachels Ansprache verfehlte ihre Wirkung nicht, obwohl sie kaum mehr als hohle Phrasen drosch. Einhörner, Waldgeister und Baumriesen achteten wahrscheinlich ohnehin nicht darauf, was sie sagte. Alleine ihre Anwesenheit und ihre sanfte Stimme machte ihnen Mut. Im wesentlichen erinnerte sie die Prinzessin daran, wofür sie an diesem Tag kämpfen würden. Die Entschlossenheit war größer denn je, dem Feind zu trotzen.

   Cleopatra hatte sich indessen zu Ruadh gesellt. Sie war in ein einfaches, graues Kleid gehüllt, dass sie erst vergangene Woche für zwanzig Euro erworben hatte.

   „Die Krähen meldeten, dass Anthanaxs Armee bereits aufgebrochen ist. Sie werden früher hier sein, als wir dachten“, verkündete sie.

   Der Kriegsherr zuckte gleichgültig mit den Schultern und blickte in die Ferne.

   „Ob wir die Stellung ein paar Minuten länger verteidigen müssen, spielt keine Rolle.“

   Die Hexe stellte sich vor ihm auf und wartete geduldig, bis er sie ansah.

   „Dir ist klar, dass es ist nicht unser Kampf ist“, sagte sie. „Ich flehe dich an, denk an den Rückzug, wenn die Lage aussichtslos werden sollte.“

   „Das haben wir doch schon besprochen, Hexe“, antwortete er mit gerunzelter Stirn.

   „Ohne zu einer Entscheidung zu kommen“, stellte sie fest.

   „Ich bin zu einer Entscheidung gekommen“, erinnerte er.

   „Die völlig unvernünftig ist“, blieb sie hartnäckig bei ihrer Ansicht. „Ich bitte dich, Ruadh, ich stehe wie immer an deiner Seite und werde alles in meiner Macht unternehmen, damit deine Prinzessin ihre Königin bekommt. Aber wir dürfen diese Schlacht nicht bis zum Äußersten führen. Wenn die Feinde die Oberhand gewinnen, müssen wir uns zurückziehen. Im offenen Kampf sind wir ihnen unterlegen. Denk an die Folgen, wenn sie uns vollständig vernichten.“

   Der Vampir drehte sich von ihr weg und schwieg.

   Sie drängte ihn nicht weiter, denn sie hoffte, dass er die Entscheidung noch einmal überdachte.

   Doch das tat er nicht. Er sammelte sich lediglich. Überlegte höchstens die Formulierung. Sollte er es ihr diplomatisch mitteilen oder völlig unverblümt? Dann drehte er sich langsam wieder zu ihr um und starrte sie mit finsterer Miene an.

   „Du hast es noch immer nicht verstanden, Hexe. Mir sind die Folgen einer Niederlage völlig egal. Mir ist es auch egal, ob die Feenkönig erscheint oder nicht. Alles was mich kümmert, ist Rachels Glück. Aus diesem, und nur diesem Grund, unterstütze ich diese Zeremonie. Entweder wir bringen die Feenkönigin auf die Erde oder Rachel und ich werden hier und heute sterben. Ist das jetzt klar genug?“

   Cleopatra senkte den Kopf und antwortete fast flüsternd: „Ja. Klar genug.“

   „Wenn du dich rechtzeitig in ein Loch verkriechen möchtest, steht dir das frei“, fuhr er unerbittlich fort. „Das werde ich dir nicht verübeln. Du kannst sogar schon jetzt das Weite suchen. Es zwingt dich niemand, an unserer Seite zu kämpfen.“

   Sie blickte wieder auf und sprach mit fester Stimme: „Natürlich unterstütze ich euch. Ich wollte nur nicht, dass dies schon die Entscheidungsschlacht sein soll. Weil wir auf andere Weise viel bessere Karten gehabt hätten. Aber wenn du es so entschieden hast, werde ich selbstverständlich bis zum letzten Augenblick gemeinsam mit euch ausharren.“

   Wortlos nahm der Blutsauger ihre Entscheidung zur Kenntnis und wendete sich endgültig von ihr ab. Nachdem er sich einige Meter von ihr entfernt hatte, drehte sich Ruadh aber noch einmal um und rief Cleopatra zu: „Und Hexe, wenn wir verlieren sollten, wage es ja nicht, mich noch einmal zurück ins Leben zu holen! Solltest du meinen Wunsch noch einmal ignorieren, dann werde ich nur noch ein Ziel, einen Gedanken haben, wenn ich wieder erwache. Den, dich zu töten. Das schwöre ich. Und du weißt, wie ernst ich einen Schwur nehme. Haben wir uns verstanden?“

   Wieder antwortete sie sehr leise: „Ja.“

   Er konnte ihre Antwort nicht hören. Das war auch nicht nötig. Er wusste, dass sie ihn verstanden hatte.

    

   ***

    

   Durch dunkle Magie vor neugierigen Blicken Sterblicher geschützt, näherte sich die Armee der Finsternis von Osten, angeführt von General Anthanax, der auf dem Rücken eines Flammenrosses saß. Hinter ihm schnaubten die Minotauren, bewaffnet mit riesigen Äxten. Zwischen Höllenhunden und Basilisken marschierte Abidalh. Am Ende des Zuges folgten mehr als fünfhundert Untote. Über der Infanterie flogen lautlos geflügelte Riesenschlangen mit furchteinflößenden, gezackten Schnäbeln.

   Ungeduldig schloss der Satyr zu seinem Gebieter auf und sprach ihn an: „Wir sollten nicht auf die Untoten warten. Sie halten uns nur auf.“

   Der Dämon in Mumiengestalt würdigte seinen Diener keines Blickes und ritt unbeirrt weiter.

   „Sei Er nicht so zappelig, Ziegenbock. Die Zeit ist nicht unser Feind. Wir werden früh genug den Zielort erreichen.“

   „Aber Herr, sie haben eine starke Verteidigung. Je mehr Zeit wir zur Verfügung haben, desto besser für uns.“

   Anthanax ballte seine rechte Faust nach oben und rief eine Riesenschlange zu sich. Kreischend folgte sie seinem Ruf und gesellte sich an seine Seite. Unüberhörbare Verachtung lag in der Stimme des Dämons, als er wieder zu seinem Diener sprach: „Höre Er mir gut zu, damit Er es verstehe. Die Kämpfer der Feenkönigin sind lächerliche Geschöpfe. Wir werden sie mühelos zermalmen. Sie können unserem Angriff nicht lange standhalten. Wir werden sie von allen Seiten gleichzeitig angreifen. Es wird unter den Verteidigern viel Jammern und Wehklagen geben, wenn die Äxte der Minotauren reiche Ernte halten und unsere geflügelten Lieblinge den Feinden ihre Köpfe abreißen. Alles, worauf Er zu achten hat, ist die dreckige, kleine Hexe. Sie wird uns mit ihren Zauberkünsten zu täuschen versuchen. Er ist der Einzige, der sie zu durchschauen vermag. Konzentriere der Ziegenbock sich auf diese eine Aufgabe. Schafft Er das?“

   „Meine Augen werden auf sie gerichtet sein. Sie wird uns nicht zu überraschen vermögen“, beeilte sich Abidalh zu versichern.

   Mit dieser Antwort war der Dämon zufrieden. Kurz warf er einen Blick auf Abidalh und sprach: „Dann steht unserem Sieg nichts mehr im Wege.“

    

   ***

    

   Wenig später kam Anthanax Heer in Sichtweite der Verteidiger. Die Höllenkrieger hatten es nicht eilig, die Schlacht zu beginnen. Sie ließen sich bewusst bei der Einkesslung des Feindes Zeit. Zeit genug, die Furcht weiter zu schüren.

   Lautstark hämmerten die Minotauren mit ihren Äxten gegen die Schilde. Ihr markerschütterndes Gebrüll brandete auf. Zum Glück hatte Cleopatra eine Barriere um das Schlachtfeld errichtet, der den Schall abfing. Sonst hätte man den Lärm bis zum Stephansdom vernommen.

   Die Fliegenden Schlangen zischten bedrohlich, die Basilisken erschütterten die Erde mit ihrem Gestampfe, die Höllenhunde übertrafen mit ihrem Geheul sogar das Gehabe der gehörnten Ungeheuer. Nur die Untoten marschierten stumm und unscheinbar auf. Doch auch sie vermittelten etwas bedrohliches.

   Der Ring war endgültig geschlossen. Es gab kein Entrinnen mehr. General Anthanax genoss eine Minute seine Überlegenheit. Er liebte diesen Moment, kurz bevor der vernichtende Sturm losbrach.

    

   ***

    

   „Was immer geschieht, du darfst auf keinen Fall den Kreis verlassen, den die Baumriesen um dich gebildet haben. Zwei Einhörner bleiben zusätzlich zu deiner Bewachung zurück“, wiederholte Ruadh eilig seine Anweisungen an Rachel.

   „Mach dir um mich keine Sorgen“, erwiderte sie mit tränen erstickter Stimme. „Du bist derjenige, der sich in Gefahr begibt. Ich wünschte mir, du könntest an meiner Seite bleiben.“

   Ein letztes Mal umarmter er sie und flüsterte ihr ins Ohr: „Verliere nicht den Mut. Es wird alles gut gehen. Das verspreche ich dir.“

   Dann küsste er sie kurz und marschierte mit weit ausholenden Schritten von ihr fort. Er durfte sich nicht mehr zu ihr umblicken. Seine Gefühle durften ihn in den kommenden Stunden nicht im Weg stehen. Als erfahrener Kriegsherr wusste er genau, was er zu tun hatte.

   Cleopatra erwartete ihren stolzen Krieger bereits mit dem Anderthalbhänder. Feierlich überreichte sie ihm die heilige Waffe mit den Worten: „Ich weiß, tief in deinem Inneren genießt du diesen Moment.“

   Der Vampir ergriff das Schwert und gab sich gelassen: „Worauf ich mich wirklich freue, ist die Show des Dämons, die wir gleich erleben dürfen. Das muss man dem Seelenlosen lassen, er versteht es, eine Schlacht gebührend zu eröffnen. Ich muss nun zu den Baumriesen. Wir dürfen unseren ersten Trumpf nicht zu früh ausspielen.“

   „Wir gehorchen nur noch deinen Befehlen, Ruadh“, erwiderte die Pharaonin ergeben.

    

   ***

    

   Anthanax setzte sich auf seinem Ross in Bewegung. Die ersten Meter legte er im Schritttempo zurück, dann hielt er das feurige Reittier an, in den Trab zu wechseln. Entlang des Belagerungsringes ritt er an seinen Truppen vorbei und hielt eine Rede, die mehr für ihn selbst gedacht war, als den Zuhörern, die jeweils nur einige Sätze mitbekamen, ehe der General außer Hörweite geriet.

   „Heute ist der Tag der Vergeltung!“, rief der Dämon. „Wir werden reiche Ernte unter unseren Feinden halten. Noch ehe der Morgen graut, werden wir aus dem Holz der Baumriesen ein Freudenfeuer entfachen, um das wir die abgetrennten Köpfe der arroganten Einhörner platzieren werden. Die geschundenen Leiber unserer gefallenen Feinde werden wir als Stühle gebrauchen. Keine Gnade! Hört ihr, meine tapferen Krieger, keine Gnade!“

   Als er diese Worte in die Nacht hinaus brüllte, ritt er gerade an den Minotauren vorbei, die seinen Befehl mehrfach grunzend wiederholten und dabei ihre Waffen über ihren Häuptern schwangen.

   „Keine Gnade! Keine Gnade!“, schallte es vielfach aus ihren Mäulern.

   Anthanax redete sich in Rage: „Tötet sie! Tötet sie alle! Außer der Hexe! Sie gehört mir! Mir alleine! Viel zu lange musste ich auf meine Rache warten. Umso süßer wird der Augenblick, wenn das verlogene Weib vor mir in Staub und Blut liegen wird. Dies ist die einzige, die letzte Armee, die sich uns in den Weg stellt. Lasst sie uns in Stück reißen. Dann wird die Herrschaft des Fürsten der Finsternis anbrechen. Denn heute ...“

   Die letzten beide Worte brüllte er noch lauter als seine vorangegangen Rede, hielt dann aber inne und blickte über die Reihen seiner Armee. Einige Minotauren waren so aufgestachelt worden, dass sie bereits in die Schlacht stürmen wollten. Nur mit Mühe hielten sie ihre Kameraden zurück. Die Basilisken scharten mit den Hufen, die Fliegenden Schlangen versetzten mit ihren Flügeln die Luft in Schwingung, die Höllenhunde heulten auf. Nur die Untoten starrten ausdruckslos vor sich hin wie immer.

   Nachdem der General einige Sekunden gewartet hatte, bis die Spannung ihren Höhepunkt erreicht hatte, brüllte er mit aller Kraft: „Heute holen wir uns zurück, was man uns genommen hat! Abidalh, lass die Kriegstrompete erschallen! Die Schlacht beginnt!“

   Der Satyr, der die ganze Zeit neben seinem Herr gelaufen war, setzte den Befehl unverzüglich um und blies in die Trompete, die aus demselben Material geformt worden sein soll, wie die Posaunen, die Jericho zum Einsturz gebracht hatten. Kurz darauf stürmten die Minotauren vom Norden los, die Basilisken griffen vom Süden an, während Höllenhunde und Untote die Verteidiger von West und Ost in die Zange nahmen. Die Flugschlangen waren gleichmäßig verteilt.

   Doch die Höllenarmee kam nicht weit.

    

   ***

    

   „Jetzt!“, rief Ruadh und die Baumriesen begannen gleichzeitig mit ihren Ästen zu rascheln. Von allen Seiten türmten sich Erdwälle auf und schlossen das Heer der Feenkönigin wie in einer Burg ein.

   Der Angriff war zum Erliegen gekommen, ehe er richtig begonnen hatte. Nur die Flugschlangen konnten die Barriere überwinden, wurden auf der anderen Seite aber sogleich mit Dutzenden zwei Meter langen Harpunen beschossen, die aus den versteckt gewesenen Ballisten von den Waldgeistern abgefeuert wurden.

   Anthanax rief sein Fluggeschwader zurück, um größere Verluste zu vermeiden. Mit stoischer Ruhe beschwor der Dämon schwarze Blitze aus dem Reich der Finsternis herauf, die er gegen die Erdwälle schleuderte. Sie würden nicht lange standhalten. Wütend hämmerten die Minotauren mit Äxten und Kriegshämmer auf das Hindernis vor ihnen ein. Sobald die erste Bresche geschlagen war, machte sich Abidalh unsichtbar und schlich sich mitten unter die Feinde.

   Trotzdem musste er vorsichtig sein. Er wusste, dass sowohl die Einhörner als auch Cleopatra ihn immer noch sehen konnten. Die anderen Lebewesen vermochte er jedoch zu täuschen.

   Rachel hätte sich am liebsten Kopfhörer aufgesetzt und die Augen geschlossen. Doch sie hatte sich vorgenommen, tapfer zu sein. Sie war die Botschafterin des Feenreiches. Das war die Schlacht, die das Schicksal der Menschheit entscheiden würde. Sie musste mitansehen, wie sich der Kampf entwickelt, um notfalls auf die Ereignisse reagieren zu können.

   Cleopatra hielt sich noch zurück. Sie wusste, sie würde noch all ihre Energie am heutigen Tag benötigen.

   Rodar blieb als moralische Stütze bei den Baumriesen.

   Ruadh war zu den Einhörnern geeilt, die zuvor noch von Cleopatra zurückgehalten worden waren. Jetzt erhielten sie den Befehl, an die Front zu stürmen. Sie bildeten einen Kreis um die Verteidiger, senkten die Häupter und bohrten ihre Hörner in die Erde. Daraufhin entwickelte sich eine Welle im Untergrund, die auf die heran stürmenden Angreifer zu raste und sie umwarf. Kleine, gezielte Erdstöße, mit denen die Feinde weiter aufgehalten wurden. Das funktionierte gut, solange noch nicht alle Wälle durchbrochen waren, doch bald schon griffen die Flugschlangen die Einhörner an. Erneut wurden sie von einen Schwarm Harpunen empfangen, doch sie waren darauf vorbereitet und wichen ihnen geschickt aus.

   Nur wenige der geflügelten Schlangen wurden getroffen. Anderen gelang es, ihre schrecklichen Schnäbel in die Nacken der Einhörner zu bohren. Sie versuchten, den edlen Rössern den Schädel vom Rumpf zu trennen. Gleichzeitig waren viele Minotauren durchgebrochen. Sie stürmten auf die Baumriesen zu.

   Auf diesen Augenblick hatten die Waldgeister gewartet. Sie empfingen die gehörnten Monster mit einem Pfeilhagel. Die Geschosse schlugen vor den Heranstürmenden im Boden ein, wo sie augenblicklich einen Krater verursachten, der die Feinde wie in eine Fallgrube fallen ließ und sie dort festhielt.

   Die Minotauren waren bereits im Blutrausch und bekamen einen Tobsuchtsanfall, weil sie noch immer niemanden in Stücke hacken konnten. Doch all ihr Zorn half ihnen vorerst wenig. Aus dem Erdloch, in dem sie feststeckten, kamen sie nicht so schnell wieder raus. Je mehr sie strampelten, desto tiefer bohrten sie sich selbst hinein.

   „Cleoptra, jetzt!“, rief Ruadh der Pharaonin zu.

   Sie hatte sofort verstanden und belegte ihn mit dem Zauber, den sie bereits bei der taktischen Besprechung festgelegt hatten. Er versetzte den Blutsauger in einen Zustand der Raserei. Das verlieh ihm noch mehr Stärke, als er ohnehin schon besaß, doch nahm es ihm auch jegliche Selbstbeherrschung.

   Deshalb war Cleopatra gegen den Einsatz dieses Zaubers gewesen, aber wie so oft wurde sie von ihrem Kriegsherrn überstimmt. Sie wusste, dass er in diesem Zustand sehr schnell viele Feinde töten würde, aber sie befürchtete, dass er nicht rechtzeitig den Rückzug antreten würde.

   Abidalh hatte sich soweit wie möglich an die Prinzessin heran geschlichen. Doch solange einige Einhörner direkt neben ihr Wache hielten, konnte er unmöglich nahe genug an sie heran kommen. Dabei wäre alles vorbei gewesen, wenn er Rachel ausgeschaltet hätte. Von ihr alleine hing es letztlich ab, ob der Feenkönigin der Übertritt in diese Welt gelang. Noch standen die Chancen des Satyrs schlecht. Er beobachtete geduldig die Entwicklung der Schlacht. Irgendwann würde sich schon eine Gelegenheit bieten. Den vergifteten Dolch, mit dem er sie töten wollte, hielt er die ganze Zeit in seiner Hand.

   Nach und nach kamen immer mehr Höllenkrieger durch die Barrieren durch. Die Basilisken ließen sich durch Erdlöcher nicht stoppen. Sie trampelten einfach über sie hinweg. Die Untoten griffen erst ein, als die Einhörner durch die unermüdlichen Attacken der Flugschlangen nicht mehr in der Lage waren, ihre Zauber zu wirken.

   Flankiert von den Schattenkriegern empfing sie Ruadh. Entschlossen, die lebenden Leichname zurück zu drängen. Wütend hieb er mit der heiligen Waffe auf das verfaulte Fleisch ein. In seinem Zustand waren nicht einmal die Mumien ebenbürtige Gegner. Er pflügte wie ein Bauer mit der Sense durch das reife Korn und hielt reichlich Ernte.

   Einige Flugschlangen wagten tollkühne Attacken auf den Kriegsherrn, doch die Schattenkrieger waren in der Lage, einen Schall zu erzeugen, der den Orientierungssinn der grauenhaften Kreaturen außer Kraft setzte, wodurch sie ins Trudeln gerieten. Der Schall wirkte nur wenige Meter weit, doch das reichte, um ihren Anführer vor Angriffen aus der Luft zu beschützen.

   Allmählich wurden die Schattenkrieger jedoch dezimiert, denn auch wenn sie geübte Kämpfer waren, die mühelos die Zombies in kleine Stücke zerhackten, so gelang es den Untoten doch immer wieder, sich in der Meute auf einen Schattenkrieger zu stürzen und ihn zu Boden zu ringen. Dann war es nur noch eine Frage der Zeit,  bis die furchtlosen Krieger von den Zombies vernichtet wurden.

   Dank des rasenden Vampirs schienen sie dennoch Oberhand auf diesem Schauplatz des Schlachtfeldes zu behalten. Unermüdlich hieb der Rasende mehreren untoten Pferden die Köpfe ab, griff sich einige davon und schleuderte sie gegen die Mumien, die wie Kegel umkippten.

   Insgesamt war die Armee der Finsternis jedoch im Vormarsch.

   Die Höllenhunde, die von Anthanax lange Zeit zurückgehalten worden waren, hetzten los und wanden sich durch die Lücken zwischen den Kämpfenden. Sie hatten nur ein Ziel – die Waldgeister. In Kamikazeaktionen sprangen sie die kleinen Kämpfer an, ungeachtet dessen, dass sie danach von den Baumriesen gepackt und zermalmt wurden. Das spielte keine Rolle, denn meist hatten sie zuvor die Waldgeister bereits vernichtet und somit ihre Mission erfüllt.

   Die Minotauren befreiten sich langsam aus ihrer misslichen Lage. Noch hatten sie nicht einen Feind eliminiert, doch ihr angestauter Zorn war so groß, dass sie nun bereit waren, umso erbarmungsloser auf ihre Feinde ein zu prügeln.

   Das Duell der Flugschlangen mit den Einhörnern sah noch keinen Sieger. Den fliegenden Bestien gelang es nur manchmal, den Fabeltieren den Kopf abzureißen, meist konnten sie ihnen nur Verletzungen zufügen. Das machte den Einhörnern jedoch wenig aus, da sie sich gegenseitig rasch wieder heilten.

   Ihrerseits gelang es ihnen mitunter, die Flugschlangen mit ihren Hörnern aufzuspießen. Doch auch die geflügelten Wesen verfügten über eine außergewöhnliche Regeneration. Sie zogen sich zurück, legten sich auf den Boden und erholten sich nach einigen Minuten wieder von ihren Verletzungen.

   Cleopatra erkannte, dass sich die Schlacht ungünstig entwickelte. Nun brauchte sie ihren Kriegsherren an ihrer Seite. Doch dieser tobte immer noch zwischen den Untoten und war nicht in der Lage, seinen Blutrausch unter Kontrolle zu bekommen. Da entschloss sich die Hexe zu einer waghalsigen Mission. Sie erschuf um sich ein Schutzschild und bahnte sich ihren Weg vorbei an den Kämpfenden. Der Zauber würde sie nur ungenügend schützen, das war ihr klar, aber sie hatte jetzt keine Zeit mehr, die Harpyien herbei zu rufen, die sie hätten eskortieren können. Die Situation war kritisch. Sie musste rasch handeln.

   Von weitem bemerkte Rachel, wie sich Cleopatra aus der Deckung wagte. Die junge Frau war überraschend ruhig. So grauenhaft auch alles war, was um sie herum vor sich ging, zwischen den Baumriesen und den Einhörnern fühlte sie sich völlig sicher.

   Aber wenn die sonst so vorsichtige Pharaonin sich mitten ins Geschehen stürzte, dann verlief die Schlacht wohl ungünstig. So viel  verstand sie inzwischen. Und die Zeit wollte nicht vergehen. Es waren noch immer mehr als zwei Stunden, bis zum Beginn der Zeremonie. Die Botschafterin wünschte sich in diesem Augenblick sehr, über Zauberkräfte zu verfügen. Umso mehr, als sie erkannte, dass Cleopatra in große Not geriet.

   Abidalh hatte seinem Gebieter Cleopatras Aktivität gemeldet. Der Dämon reagierte sofort. Er berief zwei Flugschlangen zu sich, um die er die Dunkle Wolke des Verderbens erschuf. Das machte die Leiber der geflügelten Schlangen zu einer explosiven Mischung. Dort, wo sie explodierten, würde im Umkreis von zehn Metern alles zerstört werden. Sie flogen sofort auf dem kürzesten Weg Richtung Hexe.

   Diese erkannte die Gefahr. Sie hätte die fliegenden Ungeheuer mühelos mit einem Zauber ausschalten können, doch Abidalh hatte inzwischen vier Minotauren zu ihr gelotst, die mit aller Kraft auf sie einschlugen. Das Schutzschild durchdrangen sie zwar noch nicht, aber sie brachten die Pharaonin aus dem Gleichgewicht. Sie stürzte und wurde durch die wuchtigen Hiebe daran gehindert, wieder aufzustehen. In dieser Lage war es ihr nicht möglich, die nahende Katastrophe abzuwehren.

   Es blieb ihr nicht viel Zeit, eine Entscheidung zu treffen. Sich selbst zu retten war noch immer eine leichte Übung für sie. Sie war nicht umsonst die mächtigste Hexe, die je auf Erden gewandelt war. Doch wenn sie sich zurückzog, konnte sie Ruadh nicht mehr retten. Dann müsste sie sich entscheiden, ihren Kriegsherrn zu opfern, um der Schlacht noch einmal eine Wende zu geben. Oder die Flucht zu ergreifen.

   Noch ehe sie sich entschieden hatte, sah sie plötzlich, wie die Brüste der Minotauren durch spitze Hörner durchbohrt wurden. Wie auf einem Pfahl aufgespießt, hauchten die Monster ihr Leben aus.

   Die Prinzessin hatte ihr Versprechen, das sie ihrem Liebsten gegeben hatte, brechen müssen. Unter keinen Umständen, dürfe sie den Schutzkreis der Baumriesen verlassen, hatte er ihr dutzende Male in den letzten Tagen gepredigt. Das hatte sie auch nicht vor gehabt. Aber ihr war keine andere Wahl geblieben. Sie konnte nicht tatenlos zusehen, wie Cleopatra getötet wurde.

   So war sie, begleitet von vier Einhörnern und dem todesmutigen Wichtel auf der Fitzelkatz, mitten auf das Schlachtfeld geprescht, um der in Not geratenen Hexe beizustehen.

   Gerade noch rechtzeitig hüllte die Hexe die mit der Selbstmordmission losgeschickten Flugschlangen in eine Eiswolke. Tiefgefroren plumpsten sie auf die Erde und zerfielen in kleine Splitter.

   „Danke, mein liebes Kind“, sprach die Pharaonin zu Rachel. „Aber jetzt lauf ganz schnell zurück in die sichere Zone. Keine Widerrede!“

   Das hatte die Prinzessin auch nicht vor. Es war zwar ein aufregendes Gefühl, Teil des Geschehens zu sein, aber ihr schlotterten trotzdem vor Angst die Knie. Umso mehr, als einer der getöteten Minotauren genau vor ihre Füße fiel. Für die Einhörner war es gar nicht so einfach, die Aufgespießten wieder von ihren Hörnern zu bekommen. Sie mussten ihre Köpfe kräftig schütteln, bis die leblosen Leiber endlich runter rutschten.

   Rachel schwang sich auf den Rücken eines Einhorns und ritt im Galopp zurück zum Heptagramm.

   „Rückzug!“, verkündete auch das Wichtel und wurde sofort von Tatzelfax im Eiltempo hinter die Frontlinie gebracht.

   Cleopatra wollte ihren Weg fortsetzen, da entdeckte sie Abidalh, der in Erwartung des Erfolges, unvorsichtig geworden war, und sich zu nahe an sie heran gewagt hatte. Diese günstige Gelegenheit wollte sich die Hexe nicht entgehen lassen und warf ihm einen Versteinerungszauber entgegen. Doch der listige Satyr hatte rasch reagiert und mehrere Ebenbilder von sich erschaffen. Der Zauber traf nur eine Kopie. Dennoch hielt Abidalh es für ratsam, sich vorerst zurück zu ziehen.

   Die Pharaonin folgte wieder ihrem ursprünglichen Ziel. Jetzt ließ sie sich von niemandem mehr ablenken. Die Schar der Untoten war ohnehin beträchtlich geschrumpft. Ruadh hatte mit seinen Schattenkriegern eindeutig die Vorherrschaft an der Westfront erlangt. Cleopatra schlich sich von hinten an ihn heran, schlang ihre Arme um ihm, blinzelte einmal und augenblicklich kehrten sie zum Ankh zurück, den die Hexe zwischen den Baumriesen verankert hatte.

   „Ruf deine Krieger zu uns!“, befahl sie ihrem Kriegsherrn.

   Diesmal war es an Ruadh, ihrem Befehl zu gehorchen. Er wusste, was sie vor hatte und holte Schattenkrieger und Einhörner zu den Baumriesen zurück. Die Minotauren, die noch immer nicht richtig zum Kämpfen gekommen waren, setzten sofort nach, während die Flugschlangen von Anthanax zu sich befohlen wurden. Auch ihm war klar, was die Hexe vor hatte.

   Sie entfachte ihren bevorzugten Zauber – den Wirbelwind. Er kostete sie viel Energie, doch die Wirkung war dafür wie gewohnt verheerend. Die Minotauren, die gerade erst angefangen hatten, sich mit den Einhörnern anzulegen, wurden von der elementaren Gewalt erfasst und zurück gedrängt. Einige der pelzigen Monster starben dabei, ohne mit dem Feind überhaupt in Berührung gekommen zu sein.

   Nicht besser erging es den Basilisken, die zwar standhafter waren, doch letztlich Meter für Meter weg von den Verteidigern gedrückt wurden.

   Von den Untoten waren weniger als einhundert übrig geblieben. Sie wurden teilweise sogar in die Luft gewirbelt und krachten mit großer Wucht zurück auf die  Erde. Das tötete jedoch keinen von ihnen. Höchstens verrenkte es ihnen den einen oder anderen Arm oder Beine.

   Die Höllenhunde waren von den Baumriesen fast vollständig aufgerieben worden. Sobald die übrig gebliebenen Waldgeister wieder die Ballisten bedienen konnten, zielten sie auf die Flugschlangen und erledigte mehrere. Das Fluggeschwader des Dämons war ebenfalls beträchtlich dezimiert.

   Die Verteidiger hatten die erste Angriffswelle gut überstanden. Dennoch sah die Lage nicht besonders rosig aus. Auch sie hatten große Verluste erlitten.

   Nur noch wenige Waldgeister saßen auf den Baumriesen. Die Verletzten wurden von den Einhörnern geheilt, doch sie waren schon ziemlich am Ende ihrer Kräfte. Von den Schattenkriegern war die Hälfte verschwunden. Noch mehr fiel jedoch ins Gewicht, dass sie nahezu alle Tricks aufgebraucht hatten, mit denen sie die Feinde aufzuhalten vermocht hatten. Sie hatten Zeit gewonnen. Doch würde es ausreichen?

   Es blieben noch fast einhundert Minuten bis zum Beginn der Zeremonie. Beide Heere mussten sich neu formieren. Die Angreifer verschwendeten nicht viel Zeit. Besonders die Minotauren waren selbst vom mächtigen Dämon kaum noch im Zaun zu halten. Wenn sie nicht bald die Feinde verletzten könnten, würde sie wohl auf die eigenen Soldaten losgehen.

   Für Cleopatra war es an der Zeit, die Harpyien herbei zu rufen. Gegen die verbliebenen Flugschlangen sollten die Chimären stark genug sein. Schon begann der zweite Sturmangriff.

   Diesmal bekamen es die Einhörner mit den Minotauren und den Basilisken zu tun, die sie in die Zange nahmen. Unterstützt wurden sie von den restlichen Untoten. Ruadh, der nicht mehr unter dem Berserkerzauber stand, eilte den Einhörnern mit den Schattenkriegern zu Hilfe und versuchte, die Basilisiken abzudrängen. Die Waldgeister beschränkten sich weiterhin darauf, Erdlöcher zu erschaffen. Doch sie waren zu wenige, um die Minotauren entscheidend aufzuhalten.

   Die blutrünstigen Ungeheuer bekamen endlich ihren Kampf, doch die Einhörner waren mehr als ebenbürtige Gegner. Sie wehrten die Axthiebe mit ihren Hörnern ab und traten die Minotauren mit ihren Hufen zu Boden. Zwischendurch vor heilten sich die Fabeltiere weiterhin gegenseitig.

   Schwerer als gegen die Minotauren taten sie sich allerdings gegen die Basilisken, die zwar behäbig waren, doch sehr viel einzustecken vermochten. Selbst die Schattenkrieger konnten ihnen nur wenig anhaben. Ruadh kämpfte erfolgreich gegen sie, doch auch er brauchte lange, bis er einen der Basilisken in die Knie gezwungen hatte.

   Die Armee der Feenkönigin hielt sich tapfer, doch sie wurde immer weiter zurück gedrängt. Schon stürmten die ersten Minotauren gegen den Wall der Baumriesen. Diese letzte Bastion war massiv und hielt den ersten Angriffen mühelos stand. Doch dann erkannte Cleopatra eine weit größere Gefahr und rief in Richtung Ruadh: „Er ruft einen Behemoth!“

   „Was!“, schrie der Kriegsherr zurück, der im Kampflärm kaum etwas gehört hatte.

   „Einen Behemoth!“, rief sie noch lauter. „Die verdammte Mumienfratze ist dabei, einen Behemoth zu beschwören!“

   Dem Vampir war klar, was das zu bedeuten hatte, aber er konnte nichts dagegen unternehmen. Selbst wenn er sich aus dem Nahkampf mit den Basilisken und Untoten hätte befreien können, gegen den Dämon halfen ihm seine übermenschlichen Kräfte wenig. Er musste sich auf die Hexe verlassen.

   Diese hatte auch schon vier Harpyien als Begleitschutz zu sich gerufen und machte sich auf den Weg zu ihrem Erzfeind. Sie fürchtete Anthanax nicht. Mehr als einmal hatte sie ihn schon besiegt.

   Aber Abidalh hatte sein Versprechen gehalten und sie im Auge behalten. Er verwirrte sie mit seinen üblichen Doppelgängern, dann holte er aus einem Medaillon, das er um den Hals trug, eine präparierte Fliege und warf sie auf die Hexe. Noch bevor das außergewöhnliche Insekt das Ziel erreicht hatte, verwandelte es sich in einen Schwarm aus Käfern, Würmern und verschiedenen fliegenden Insekten. Sie krabbelten an der Pharaonin hoch, piksten sie, krochen in ihre Ohren, ihre Nasenlöcher, versuchten sogar, in ihren Mund zu gelangen. Cleopatra hatte zwar wie immer ein Schutzschild um sich erschaffen, doch das hielt die Insekten nicht auf.

   Sie waren nicht in der Lage, ihr ernsthaften Schaden zuzufügen, hielten sie aber davon ab, bis zu Anthanax zu gelangen. Ihr blieb nichts anderes übrig, als zu blinzeln und sich in zurück zum Ankh Sicherheit zu bringen.

   Sobald sie die widerlichen Insekten losgeworden war, wollte sie sofort einen zweiten Versuch unternehmen. Aber ihr wurde klar, dass Abidalh das vorhergesehen hatte. Er würde weiterhin versuchen, sie aufzuhalten. Früher oder später würde sie sich gegen den lästigen Satyr wohl durchsetzen, aber es würde sie zu viel Kraft kosten. Am Ende wäre sie nicht mehr stark genug, sich Anthanax zum Duell zu stellen. Die Ankunft des Behemoth war nicht mehr aufzuhalten.

   Es war besser für sie, sich zu erholen und auf Zeit zu spielen.

   Doch die Zeit war nicht auf der Seite der Verteidiger. Sie töteten zwar viele ihrer Feinde, doch bald waren nur noch eine handvoll Einhörner und Schattenkrieger übrig geblieben. Ihnen blieb nichts anderes übrig, als sich hinter den Baumriesen zu verschanzen.

   Nun lag es an ausschließlich an ihnen, die Armee der Finsternis aufzuhalten. Das hätten sie wohl lange genug vermocht, doch als der Behemoth in das Kampfgeschehen eingriff, wendete sich das Blatt eindeutig zu Gunsten der Angreifer.

   Das Untier war groß wie ein Einfamilienhaus. Es glich keinem Lebewesen, das auf der Erde wandelte. Der riesige Kopf saß ohne Hals auf dem Rumpf und schien fest mit den plumpen Vorderbeinen verwachsen zu sein, auf denen der Behemoth sich wie auf Baumstämmen bewegte. Aus dem Maul ragten zwei kurze Hauer, die Ohren waren auffallend groß und wirkten, als wären sie ihm seitlich angeklebt worden.

   Die Kreatur aus der Unterwelt benutzte keine ausgefeilte Taktik. Immer wieder stieß sie stumpfsinnig mit ihrem flachen Schädel gegen die Phalanx der Baumriesen. Der Behemoth war zu langsam, um seinen Attacken durch Anlauf noch mehr Wucht zu verleihen, doch auch so gelang es ihm mit jedem Stoß viele Äste der Verteidiger zu zerbrechen und die Baumriesen zum Wanken zu bringen.

   Sie hatten sich mit ihren Wurzeln fest im Erdreich verankert, aber es war nur noch eine Frage der Zeit, bis der gigantische Rammbock die Baumriesen unter sich zermalmt haben würde.

   Rachel sah auf die Taschenuhr, die ihr Ruadh geschenkt hatte. Noch zweiundvierzig Minuten bis zum Beginn der Zeremonie. Schlagartig wurde ihr klar, dass sie nie und nimmer solange durch halten würden. Sie hatten verloren. Das Ende war nah.

   Todesangst übermannte sie. Sie bekam kaum noch Luft, schwitzte aus allen Poren, ihr Herz raste, es wurde ihr schwarz vor Augen. So schnell der Anfall gekommen war, so schnell ging er wieder vorbei. Sie beruhigte sich.

   Ihr kam vor, als würde das Geschehen um sie herum auf einmal in Zeitlupe ablaufen. Es hatte keinen Sinn, sich gegen das Unvermeidbare zur Wehr zu setzen.

   Die Prinzessin wirkte sehr gefasst.

   Wenn das ihr Schicksal war, wollte sie sich würdevoll fügen. Sie hatte immer gewusst, dass es in beide Richtungen ausgehen konnte. Nun endete es in einer Niederlage. Aber sie hatte es immerhin versucht. Kein Selbstmitleid. Kein Bedauern. Sie wollte nur nicht alleine sterben und ging zu ihrem Geliebten, der sich unweit von ihr gegen zwei Minotauren mit unverminderter Kampfkraft zur Wehr setzte.

   Als er dem einem das Schwert in den Hals stieß, hackte ihm der andere den linken Arm ab. Ruadh verlor das Gleichgewicht und wurde vom Huf des Monsters am Kopf getroffen. Wehrlos lag der Vampir im Staub. Der Minotaure holte zum nächsten Hieb aus, mit dem er den Kopf des Blutsaugers vom Rumpf trennen wollte.

   „Spring!“, rief in diesem Moment Rodar und schon saß Tatzelfax auf der Schulter des Mischwesens.

   Das Wichtel ließ die Ohren des Minotauren rasend schnell wachsen. Eines legte sich vor seine Augen und nahm ihm die Sicht, das andere wuchs ihm direkt ins Maul hinein und drohte ihn zu ersticken. Das Monster schlug wild um sich, die Fitzelkatz hatte große Mühe, nicht abgeworfen zu werden. Tatzelfax bohrte seine Krallen so fest wie möglich in das Fleisch des wütenden Ungeheuers.

   Mit einem gezielten Schlag gegen das rechte Knie fällte Ruadh den Minotauren wie einen morschen Baum. Tatzelfax sprang mit Rodar rechtzeitig ab, während der Vampir mit einem weiteren Hieb den Schädel des Feindes spaltete. Dann bemerkte er Rachel neben sich und rief ihr zu: „Was machst du hier? Geh zurück zum Heptagramm! Das ist der sicherste Ort auf dem Schlachtfeld.“

   „Liebster, sieh dich doch um“, sprach sie so laut sie konnte. „Es gibt keinen sicheren Ort mehr. Alles ist verloren. Wir haben höchstens noch wenige Minuten. Ich will an deiner Seite sterben.“

   Ruadh brauchte sich nicht umzublicken. Er wusste schon seit einer Weile, dass sie nicht lange genug standhalten würden.

   „Dort liegt mein Arm. Heb ihn bitte auf“, bat er seine Liebste.

   Sobald sie den abtrennten Körperteil aufgehoben hatte, zog er sich mit ihr in das Heptagramm zurück, wo nur noch die letzten vier verbliebenen Einhörner zum Schutz der Prinzessin standen. Cleopatra hatte die aussichtslose Lage offenbar schon früher richtig eingeschätzt und war verschwunden.

   „Leg mir den Arm wieder an“, forderte er mit sanfter Stimme.

   Sie brauchte mehrere Versuche, bis es ihr gelang, den Oberarm wieder in die Schulter zu pressen. Der Regenerationsprozess setzte augenblicklich ein, dauerte aber einige Minuten.

   „Das muss sehr seltsam auf dich wirken“, bemerkte er.

   „Ach wo“, erwiderte sie lakonisch. „Das wünscht sich doch jedes Mädchen. Einen Kerl, der sich selbst reparieren kann.“

   Er schmunzelte über ihren Galgenhumor, dann holte er einen geweihten Pflock aus seiner Manteltasche.

   „Ich muss dich um noch einen Gefallen bitten. Sobald mein Arm wieder angewachsen ist, musst du den Pflock durch mein Herz bohren.“

   Energisch schüttelte Rachel den Kopf.

   „Das kannst du nicht von mir verlangen.“

   „Nur von dir kann ich es verlangen“, erwiderte er ernst. „Wenn du mir nicht hilfst, werde ich eines Tages wieder zum Leben erwachen. Das habe ich schon so oft erlebt. Es ist jedes Mal schrecklich, wenn ich aufwache und mir bewusst wird, dass du nicht da bist. Das will ich nicht noch einmal durchmachen.“

   Da die Prinzessin beide Hände benötigte, um Ruadhs Oberarm zu fixieren, hatte sie noch Zeit, über die Entscheidung nachzudenken. Sollte sie den Pflock an sich nehmen und seinen Wunsch erfüllen?

   Sie hatte keine Angst mehr vor dem Tod, aber sie konnte sich nicht vorstellen, wie sie es über ihr Herz bringen sollte, ihren Liebsten zu töten. So sehr sie auch verstand, dass es notwendig war. Sie schloss ihre Augen und dachte verzweifelt nach. Ruadh machte seine Augen ebenfalls zu und legte sanft seine intakte Hand auf ihre Schulter.

    

   ***

    

   Doch selbst mit geschlossenen Augen bemerkten sie das grelle Licht, welches auf einmal das gesamte Schlachtfeld erleuchtete.

   Neugierig öffnete das Liebespaar die Augen und sah nach oben.

   Es dauerte eine Weile, bis sich ihre Pupillen an die extreme Helligkeit angepasst hatten. Dann erkannten sie ein geflügeltes Wesen, das sich dem Schlachtfeld langsam näherte. Es war menschenähnlich, wenngleich wohl mehr als drei Meter groß. Das Geschlecht war schwer bestimmbar. Das Gesicht wirkte feminin, doch war unter der edlen Tunika kaum eine Wölbung der Brüste zu erkennen. Die langen, gelockten, güldenen Haare unterstrichen die weibliche Anmut, wohingegen die kräftigen Arme maskulin wirkten.

   Das himmlische Wesen hatte die Aufmerksamkeit fast aller Kreaturen auf sich gezogen. Mit Ausnahme wohl der Untoten, doch von denen gab es nicht mehr viele.

   „Wer ist das?“, fragte Rachel ehrfurchtsvoll.

   „Ich bin mir nicht sicher“, erwiderte Ruadh. „Aber ich glaube, das ist der Erzengel Gabriel.“

   Wer die Gestalt neben dem transsexuellen Himmelswesen war, wussten hingegen beide. Cleopatra schwebte gemeinsam mit dem Erzengel auf das Schlachtfeld herab.

   „Verdammt aber auch. Hat das elende Hexenweib es mal wieder geschafft“, fluchte der Vampir, doch diesmal lag in seiner Stimme aufrichtige Bewunderung. „Ihr Pakt mit dem Engel scheint weitreichender zu sein, als ich gedacht habe.“

   „Du meinst, sie hat ihn gerufen?“, fragte die Feenbotschafterin erstaunt.

   „Daran besteht kein Zweifel“, erwiderte er.

   Sie war jedoch nicht so recht überzeugt, ob dies die Wende in der Schlacht bedeutete.

   „Kann er uns wirklich retten? Ein einzelner Engel?“

   Der Vampir brauchte ihr nicht zu antworten. Als sie sah, wie der Erzengel nur ein Wort sprach, das wie Donner hallte und die Erde erzittern ließ, woraufhin der Behemoth in Flammen aufging und qualvoll verbrannte, da waren alle Bedenken beseitigt. Die letzten Untoten waren schon zuvor zu Staub zerfallen, während die Basilisken panisch in alle Richtungen flüchteten. Die geflügelten Schlangen und die wenigen überlebenden Höllenhunde zogen sich zum Dämon zurück und warteten auf neue Befehle.

   Nur die Minotauren erwiesen sich als respektlos und unerschrocken. Ihre Kampflust war ungebrochen. Doch ohne Unterstützung wurden sie leichte Beute für die übrig gebliebene Schar der Verteidiger.

    

   ***

    

   „Das ist gegen die Regeln“, protestierte Anthanax kaum hörbar.

   Ihm war jedoch klar, dass alles verloren war. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als den Rückzug anzuordnen. Doch er hatte kaum noch eine Armee, die seine Befehle ausführte.

   Für einen Moment begegneten sich die Blicke des Dämonen und des Erzengels. Da erstarrten sämtliche Wesen in der Umgebung. Die Zeit war stehengeblieben.

   Die beiden mächtigen Geschöpfe wussten, dass hier nicht der rechte Ort und nicht die rechte Zeit für ein Duell war. Sie brauchten nichts zu sagen. Sie wussten, dass ihre Auseinandersetzung nur aufgeschoben war.

   Als die Zeit weiterlief, waren Erzengel und Dämon verschwunden.

    

   ***

    

   Auf dem Schlachtfeld war es ruhig geworden. Nachdem der letzte starrköpfige Minotaure von einem Einhorn zu Tode getrampelt worden war, erlosch der Kampflärm. Zum Verschnaufen blieben Rachel und ihren Helfern aber keine Zeit. Nur noch zwei Minuten bis zum Beginn des Rituals.

   Die Prinzessin stellte sich in die Mitte des Heptagramms und konzentrierte sich.

   Pünktlich um 22.22 Uhr stimmte sie den Feengesang an. Mit überirdisch wohlklingender Stimme verzauberte sie alle Wesen in Hörweite. Schließlich fiel der Chor der Feen ein. Der kraftvolle Choral brachte die Feuerkristalle zum Leuchten. Gleißendes Licht verteilte sich gleichmäßig innerhalb des Heptagramms und entzündete das Feuer in den magischen Edelsteinen.

   Deren farbenprächtige Strahlkraft vermischte sich mit dem reinen Licht der Kristalle zu einem spektakulären Feuerwerk, das die Umstehenden so sehr blendete, dass sie ihre Augen schützen mussten.

   Sobald die Strahlkraft abgenommen hatte und die Zuschauer ihre Augen wieder zu öffnen wagten, bemerkten sie, dass die zwölf Obelisken bereits in den Farben des Regenbogens leuchteten und das Licht zurück in die Mitte warfen, wo Rachel vom Farbenspiel erfasst wurde.

   Sie beendete das Lied, hob beide Hände gen Himmel und ließ die Strahlen durch ihren Körper fließen. Im Trancezustand war sie das Gefäß, in dem sich die kosmischen Linien verbanden. Um sie herum entstand ein Kraftfeld, das sich allmählich ausdehnte.

   „Was machst du denn, du dumme Fitzelkatz!“, schimpfte Rodar, der einmal mehr große Mühe hatte, sich auf dem unberechenbaren Reittier zu halten. „Hör auf, herum zu rennen. Wegen dir versäumen wir am Ende noch die Ankunft der Herrin. Bei allen Mäusebärten, das darf doch nicht wahr sein.“

   Doch gerade die bevorstehende Rückkehr der Feenkönigin nach Kugelmugelrund machte Tatzelfax so nervös, dass er nicht mehr ruhig zu stehen vermochte. Selbst er war nicht alt genug, um sich an die Zeit zu erinnern, als die Herrscherin das letzte Mal in dieser Sphäre weilte. Das epochale Ereignis überwältigte ihn. Hoffentlich kam nur nicht im letzten Augenblick noch etwas dazwischen, wie beim letzten Versuch.

   Noch hielt die Prinzessin dem wachsenden Druck stand. Ihr zarter Körper erwies sich als äußerst widerstandsfähig. Doch plötzlich zogen dunkle Gewitterwolken von allen Seiten auf. Unheilverkündendes Grollen erschütterte die Lichtung. Entsetzt richteten die Einhörner ihre Blicke empor. Die Finsternis drohte den Fluss der kosmischen Energie zu unterbrechen, wodurch das Portal in sich zusammen fallen würde.

   Ruadh blickte sich verwundert um. Welche Macht wollte jetzt noch das Ritual zum Scheitern bringen?

   „Cleopatra, wie geht es dir?“, fragte er, ohne sich dabei zu der Pharaonin umzublicken. „Hast du noch Kraft genug, um diesen Angriff abzuwehren?“

   Als sie nicht antwortete, drehte er sich zu ihr um, doch sie stand nicht mehr hinter ihm, wie noch vor wenigen Minuten.

   „Diese hinterlistige Weib“, sprach er leise zu sich selbst. „Ich hätte mir denken können, dass es ihr nicht in den Kram passt, wenn die Feenkönigin in dieser Sphäre erscheint.“

   Der Vampir rang mit sich. Es war ihm herzlich egal, was mit Vilmenina Carogandra passieren würde. Am liebsten hätte er sich neutral verhalten.

   Doch es juckte ihn einerseits, der boshaften Hexe einen Strich durch die Rechnung zu machen, andererseits wollte er Rachel die Enttäuschung ersparen. Sie wäre bestimmt am Boden zerstört, wenn ihre Anstrengung am Ende vergeblich gewesen wäre.

   Also verwandelte er sich in seine Fledermausgestalt und flog tollkühn mitten in die Wolke des Unheils. Er konnte sie nicht aufhalten, dafür war sie zu mächtig, doch er kannte Cleopatras Zauber sehr gut. Wurde die Zauberwolke bedroht, so wehrte sie sich. Das hielt sie auf. Wohl nicht für lange, doch es reichten schon wenige Sekunden. Das Ritual war so gut wie abgeschlossen.

   Rachel bekam von der dramatischen Entwicklung nichts mit. Sie war eins mit dem  Universum. Sie hielt das Portal aufrecht, das sich vollendete. Die Verbindung zwischen den Sphären war hergestellt. Die Feenkönigin musste jeden Augenblick erscheinen.

   Doch nichts geschah.

   Keiner der Beobachter rührte sich vom Fleck. Sogar Tatzelfax war zur Salzsäure erstarrt und wagte kaum zu atmen.

   Ruadh war am Ende seiner Kräfte. Er konnte sich nicht mehr in der Wolke des Unheils halten und wurde wie ein lästiger Essensrest zwischen den Zähnen ausgespuckt. Noch während er fiel, verwandelte er sich zurück, schlug hart auf und blieb regungslos liegen.

   In diesem Moment erschien die Feenkönigin. Eine wahrhaft triumphale Ankunft.

   Vilmenina Carogandra trug ein pompöses Kleid, gesponnen aus güldener Feenseide, bestickt mit hunderten winzigen Edelsteinen. Sie war eine schlanke, hochgewachsene Frau mit weißblonden Haaren, die zu einem Zopf geflochten bis zur Hüfte reichten. In ihrer Begleitung hielt der Hofstaat Einzug. Mehr als zwei Dutzend Feen und Wichtel flankierten mit feierlicher Ernsthaftigkeit die Herrscherin.

   Rachel, die aus der Trance erwacht war, verbeugte sich ehrfurchtsvoll.

   Rodar war von seinen Emotionen überwältigt und beobachtete die Ereignisse mit offenem Mund.

   Tatzelfax wusste vor Aufregung kaum, was er tun sollte, doch dann besann er sich seiner Pflicht als Fitzelkatz, trabte vor die Feenkönigin und begrüßte sie mit einem herzhaften Wiehern.

   Prinzessin Edelting bemerkte indessen die Abwesenheit Ruadhs und hielt Ausschau nach ihm. Als sie ihn im Gras liegen sah, eilte sie rasch zu ihm und kniete sich zu ihm nieder.

   „Was ist denn mit dir passiert?“, fragte sie besorgt.

   „Ach, nur ein klitzekleines Ärgernis, das mich umgehauen hat. Lass mich nur ein oder vielleicht zwei Minütchen hier liegen, dann fühle ich mich gleich nicht mehr so, als hätte mich ein Behemoth als Fußabtreter benutzt“, scherzte er.

   Stauend schüttelte seine Prinzessin den Kopf.

   „Du musst mir später berichten, was vorgefallen ist. Jetzt beeil dich, sonst verpasst du noch die Ankunft der Königin.“

   „Ach weißt du, ich stelle es mir einfach vor“, meinte er gelassen und blieb auf dem Rücken liegen. „Ich werde bestimmt noch ausreichend Gelegenheit haben, sie zu treffen. Jetzt muss ich mich wirklich noch ein wenig erholen. Danach habe ich eine dringende Angelegenheit zu erledigen.“

   Rachel blickt ihn fragend an.

    

    

    

    

   





Bruder, ich vergebe dir

    

   Ruadh fiel es nicht schwer, die Fährte Abidalhs zu verfolgen. Er musste nur den intensiven und unverkennbaren Geruch des Satyrs wittern. Sobald er dem Duft außerhalb des Schlachtfeldes gefolgt war, waren die Hufspuren unübersehbar. Natürlich wäre es für seinen Bruder leicht gewesen, den Vorsprung zu nutzen, um zu entkommen. Doch das lag offensichtlich nicht in seinem Sinn.

   Der Vampir musste nur einige hundert Meter weit laufen, bis er Abidalh inmitten eines Weintraubenfeldes fand.

   „Ich schätze, jetzt steht es 18 zu 15 für mich“, behauptete Ruadh, der sich wenige Schritte vor dem Satyr aufstellte.

   Sein Bruder schüttelte energisch den Kopf und stampfte mit den Hufen.

   „Ich bin nach wie vor der Meinung, die Schlacht bei Saloniki war ein Unentschieden. Daher nur 17 zu 15.“

   „Meinetwegen“, gab sich der Blutsauger konziliant. „Bei den vielen Auseinandersetzungen kann man leicht die Übersicht verlieren. Ich wünschte mir, wir würden uns nicht ständig als Feinde gegenüberstehen.“

   Abidalh lächelte, soweit das mit seinem Ziegenmaul möglich war.

   „Das tun wir doch gerade. Wir begegnen uns als Brüder. Nichts weiter. Oder etwa nicht?“

   Ruadh ging einen Schritt auf seinen Bruder zu.

   „So ist es und so wird es immer sein“, sprach er ernst. „Du weißt nicht, wie sehr ich mir wünsche, dass wir noch einmal gemeinsam etwas unternehmen könnten. Ganz wie in alten Zeiten.“

   „Dann ist es wohl gar nicht so schlecht, dass ich das hier versteckt habe“, erwiderte Abidalh, beugte sich hinunter und holte einen Handball hervor, der zwischen zwei Weinreben verborgen gewesen war.

   „Was laberst du dann noch herum“, sprach Ruadh und hob beide Hände. „Wirf endlich!“

   Dazu musste der Satyr nicht zweimal aufgefordert werden. Er holte Schwung und warf die Kugel mit aller Kraft zu seinem Bruder, von dessen Händen sie abprallte. Erst im Nachfassen erwischte sie Ruadh, der sogleich rief: „Lauf!“

   Wie vom wilden Affen gebissen hetzte Abidalh quer über das Feld. Den Laufpass seines Bruders konnte er dennoch nur mit einem gewagten Hechtsprung abfangen.

   Ausgelassen wie in ihrer Kindheit tobte das Brüderpaar zwischen den Weinreben, bis Abidalh unglücklich am Kopf getroffen wurde. Er tat erbost, schaufelte eine Handvoll Erde in seine Hand und bewarf damit seinen Bruder.

   Das nahm dieser nicht widerstandslos hin und revanchierte sich. Nachdem sie sich eine Weile eifrig mit Dreck beworfen hatten, nahmen sie das Ballspiel wieder auf. Nach mehr als einer Stunde legten sie sich erschöpft Seite an Seite auf die Erde und starrten zum sternenklaren Himmel hinauf.

   „Glaubst du, dass es irgendwo eine Sphäre gibt, wo dauerhafter Friede herrscht?“, fragte Ruadh und fügte eine weitere Frage hinzu. „Wo sich nicht ständig machthungrige Kreaturen gegenseitig die Schädel einschlagen?“

   „Wahrscheinlich nicht“, glaubte sein Bruder. „Es sei denn, es gibt irgendwo eine ganz andere Art von Lebewesen. Auf den Welten, die ich kenne, scheinen alle vom Wunsch beherrscht zu sein, alles zu vernichten, was nicht so ist und nicht so denkt, wie sie selbst. Dabei ist es so sinnlos, weil es keinen Sieger gibt. Gar nicht geben kann.“

   Mehrere Minuten lagen sie schweigend nebeneinander. Lauschten dem gegenseitigen Herzschlag. Genossen den kostbaren Moment.

   „Ich bin sehr glücklich, dass Rachel überlebt hat“, bekannte Abidalh mitten in die Stille hinein.

   „Das weiß ich“, erwiderte Ruadh leise. „In einem anderen, einem besseren Leben, hätten wir schon längst Hochzeit gefeiert und du wärst mein Trauzeuge gewesen.“

   „Au ja, das hätte mir gefallen“, sagte der Satyr voller Begeisterung. „Natürlich hätte ich dich vorher in deinem feinen Anzug in ein Weinfass geworfen oder hätte dir einen anderen Streich gespielt. Ehrensache.“

   Ruadhs herzliches Lachen erklang für einen kurzen Moment, ehe er antwortete.

   „Das ist das mindeste, was ich von dir erwarten würde.“

   „Wie geht es jetzt mit euch weiter?“, fragte Abidalh.

   Der Vampir ließ sich mit der Antwort Zeit, obwohl er über diese Frage schon oft und lange nachgedacht hatte.

   „Ich wünschte, ich wüsste es mit Gewissheit“, erwiderte er schließlich. „Wenn es nach mir geht, suchen wir uns ein idyllisches Plätzchen und lassen es uns gut gehen. Leben ein normales Leben, soweit das für uns überhaupt möglich ist. Aber ich weiß nicht genau, wie sie darüber denkt. Wir fanden nicht die Ruhe, um in den letzten Tagen ausführlich darüber zu reden.“

   „Du weißt, es ist noch nicht vorbei“, erinnerte ihn sein Bruder.

   „Es ist nie vorbei“, antwortete Ruadh lapidar, stand auf und bewegte sich zu einer kleinen Anhöhe, von wo aus er die Stadt besser überblicken konnte.

   Mit etwas Verzögerung folgte ihm der Satyr, stellte sich an seine Seite und setzte die Unterhaltung fort.

   „Ich meine es nicht im allgemeinen Sinn, sondern ganz konkret. Ein Feenreich auf der Erde bedeutete jede Menge neuer Konflikte. Es wird nicht lange dauern, bis die erste Armee zum Angriff bereit stehen wird.“

   Ruadh machte eine wegwerfende Handbewegung.

   „So schnell wird sich Anthanax von dieser vernichtenden Niederlage nicht erholen“, glaubte er. „Da mache ich mir derzeit keine Sorgen.“

   „Mein Gebieter wird schneller wieder kampfbereit sein, als uns allen lieb ist“, entgegnete der Satyr. „Aber ihn meinte ich gar nicht. Du weißt, es gibt noch viel mehr Gegenspieler, die sich längst in Stellung gebracht haben. Sie wissen, dass ihre Chancen umso höher sind, je früher sie angreifen.“

   „Das mag sein“, räumte der Blutsauger gleichgültig ein.

   „Weißt du, was Cleopatras nächster Schachzug sein wird?“, wollte Abidalh wissen.

   „Nein“, antwortete der Vampir. „Und ich will es gar nicht wissen. Verstehst du, ich will, dass sie ihre Kriege ohne mich führen. Ohne uns. Das ist mein einziger Wunsch.“

   „Das kann ich gut verstehen“, meinte der Satyr. „Aber denkt Rachel genau so wie du? Wo ist sie jetzt überhaupt?“

   „Sie feiert bestimmt mit den Feen und Wichteln. Aber die Nacht ist bald vorbei. Es wird Zeit, dass ich zu ihr zurück gehe.“

   Langsam drehte sich Abidalh zu seinem Bruder.

   „Aber vorher musst du tun, weshalb du zu mir gekommen bist.“

   Bevor Ruadh antwortete, drehte er sich ebenfalls zu seinem Gegenüber und legte ihm beide Hände auf die Schultern.

   „Ja, es ist Zeit. Ich kann nicht länger warten. Du weißt, dass ich dich liebe.“

   Abidalh umarmte seinen Bruder und entgegnete: „Für immer. Sieh es als mein Geschenk an euch. Ich wünsche euch das Glück sämtlicher Sphären.“

   Weinend hielten sie sich fest. Dann wich der Vampir einen Schritt zurück, holte den Dolch heraus und bohrte ihn treffsicher ins Herz des Satyrs.

   Der gab keinen Laut von sich. Bevor er zu Boden ging, fing ihn sein Bruder auf. Behutsam kniete sich Ruadh mit dem Satyr in seinen Armen nieder und hielt ihn fest.

   Kurz bevor Abidalh sein Leben aushauchte, blickte er Ruadh noch einmal in die Augen und sprach: „Bruder, ich vergebe dir.“

    

    

    

   





Trautes Heim, Glück allein

    

   Ein wolkenloser Tag brach an. Ruadh und Rachel saßen auf einem Vorsprung, hoch oben auf dem Kahlenberg und blickten dem Sonnenaufgang entgegen. Er hielt sie in seinen Armen, da sie zu frösteln begonnen hatte. Über Nacht hatte es stark abgekühlt.

   „Du hast kein einziges Wort mit der Königin gesprochen“, kritisierte sie.

   „Ach Rachel, es werden sich genügend Gelegenheiten finden. Außerdem habe ich früher schon oft mit ihr gesprochen.“

   „Aber ich habe das Gefühl, dass du sie nicht besonders magst“, nörgelte sie. „Woher kommt das? Sie ist doch eine wundervolle Frau. Dank ihr werden wir wieder Frieden und Sicherheit finden. Glaubst du das denn nicht?“

   Er seufzte.

   „Ich weiß es nicht. Darüber habe ich nie so richtig nachgedacht, weil es keine Rolle für mich spielt. Aber du musst verstehen, sie ist eine Macht unter vielen. Ob sie will oder nicht, es wird weiterhin Krieg geben. Es gibt Dunkle Kräfte, die nicht dulden werden, dass sie auf der Erde ein Feenreich etabliert.“

   „Aber wir haben den Dämon doch besiegt“, wendete sie ein.

   „Ja, aber nicht für immer. Er wird eine neue Armee aufbauen. Das mag einige Zeit dauern, aber er gibt sich bestimmt nicht geschlagen. Doch er ist nicht der einzige Diener des Fürsten der Finsternis. Andere werden schon viel eher zuschlagen.“

   Rachel lief ein Schauer über den Rücken. Sie löste sich aus der Umarmung ihres Geliebten und sprach mit entschlossener Stimme zu ihm.

   „Dann werden wir sie beschützen. Du musst sie beschützen. Das wirst du doch, nicht wahr?“

   Er antwortete, ohne sie anzublicken.

   „Du musst noch sehr viel lernen, meine liebe Rachel. Ich bin ein Vampir. Ich beschütze keine Feen. Für gewöhnlich wird einer wie ich von ihnen verfolgt und zur Strecke gebracht. Ich kann froh sein, wenn sie mich in Ruhe lassen. Du scheinst gelegentlich zu vergessen, dass ich ein Blutsauger bin.“

   „Aber ein ganz lieber“, erwiderte sie neckisch.

   Das brachte ihn kurz zum Schmunzeln, doch er wurde gleich wieder ernst.

   „Außerdem braucht sie meinen Schutz nun wirklich nicht. Sie wird von einer Heerschar Einhörner, Feenkrieger und noch vielen anderen bewacht. Wir haben unsere Schuldigkeit getan, Rachel. Jetzt heißt es für uns, das Spielfeld zu verlassen und weit abseits dieser endlosen Konflikte unser Glück genießen. Willst du denn das nicht auch?“

   Bevor er die Frage gestellt hatte, hatte er sich zu ihr umgedreht und blickte in ihre Augen.

   „Aber natürlich will ich das“, versicherte sie. „Ganz unbedingt will ich das sogar. Aber wir können doch beides tun. Wir helfen der Feenkönigin tagsüber einige Stunden, dann haben wir Freizeit. Es ist so, als würden wir zur Arbeit gehen. Es müssen auch gar nicht vierzig Stunden in der Woche sein. Das lässt sich bestimmt flexibel handhaben.“

   „Meine liebe Rachel, so funktioniert das nun mal nicht“, erklärte er. „Wenn wir uns verpflichten, dann müssen wir rund um die Uhr zur Verfügung stehen. Das ist kein Teilzeitjob. Bitte, ich flehe dich an, glaube mir. Sie sind nicht auf unsere Hilfe angewiesen. Wir sind nur unbedeutende Bauern in diesem Spiel. Niemand wird auffallen, wenn wir ausscheiden. Aber für uns macht es einen großen Unterschied. Ich will endlich leben. Richtig leben. Wenigstens für eine längere Zeit. Ich habe das Krieg führen so satt. Ich möchte an keiner Schlacht mehr teilnehmen. An keiner einzigen.“

   Rachel schwieg. Sie dachte angestrengt nach. Nach einigen Minuten öffnete sie schon den Mund, um etwas zu erwidern, überlegte es sich dann doch anders und grübelte noch eine ganze Weile weiter.

   Endlich kam sie zu einem Entschluss.

   „Ich verstehe dich. Das tu ich wirklich. Ich fand dieses ganze Gemetzel auch schrecklich und wünsche mir, nie wieder an so etwas teilhaben zu müssen. Doch ich kann mich meiner Verantwortung nicht vollkommen entziehen. Ich bin doch die Feenbotschafterin. Ich will, dass Vilmenina Carogandra in Frieden regieren kann. Ich bin davon überzeugt, dass sie den Menschen helfen wird. Dass die Menschen ihr helfen werden. Sie müssen einander nur vertrauen, dann ...“

   „Moment mal“, unterbrach Ruadh ungewollt barsch. „Dir ist doch klar, dass die Feenkönigin sich den Menschen nicht zeigen wird, oder?“

   Sie brauchte nicht zu antworten. In ihren Augen erkannte er, dass sie das Gegenteil annahm.

   „Schau, die Feenkönigin ist  nicht das erste Mal auf der Erde“, erklärte er. „Es ist nicht ihre Taktik, sich offen zu zeigen. Ihr Feenreich errichtet sie im Verborgenen. Sie wirkt auf das Schicksal der Menschen meistens nur indirekt ein. Wenn sie doch mit ihnen Kontakt aufnimmt, dann meist in verwandelter Gestalt. Als Feenkönigin bekommen sie nur ganz wenige Menschen jemals zu Gesicht.“

   Rachel schüttelte ungläubig den Kopf.

   „Aber sie hat mir erklärt, dass sie den Menschen helfen wird. Willst du mir damit sagen, dass sie mich angelogen hat?“

   „Soweit will ich nicht gehen“, meinte er beschwichtigend. „Wie ich schon sagte, kenne ich ihre genauen Absichten nicht. Aber ich weiß, wie sie üblicherweise vorgeht. Selbst wenn sie wollte, kann sie gar nicht anders. Würde sie sich offen zeigen, hätten ihre Feinde leichtes Spiel.“

   Erneut dachte die Prinzessin einige Minuten nach. Das waren neue Informationen für sie. Aber letztlich änderten sie ihre Einstellung nicht wesentlich.

   „Na gut, ich vertraue der Königin. Sie wird schon wissen, was sie tut. Aber was machen wir? Ich möchte gerne einen Kompromiss mit dir finden. So sollte es doch in einer Liebesbeziehung sein. Wir haben unterschiedliche Standpunkte. Aber deshalb dürfen wir nicht gegeneinander agieren. Lass uns eine gemeinsame Lösung finden.“

   Jetzt war es an Ruadh, über ihre Worte nachzudenken. Er erhob sich, verschränkte die Hände hinter seinem Rücken und ging auf und ab. Schließlich blieb er stehen und beobachtete, wie sich die Sonne über den Dächern der Stadt erhob. Noch immer war keine einzige Wolke am Himmelszelt zu entdecken. Tagsüber würde es wohl wieder viel zu warm für diese Jahreszeit werden.

   Der Vampir setzte ich wieder in Bewegung. Der Nachdenkprozess war noch nicht abgeschlossen. Er fühlte, dass ein entscheidender Moment bevor stand. Jetzt durfte er auf keinen Fall einen Fehler begehen. Nur ja keine unbedachten Worte wählen.

   Er quälte sich mit seiner Entscheidung. Ein Kompromiss kam ihm wie eine Niederlage vor. Sollte er wirklich dazu verdammt sein, ewig nur eine Marionette im Spiel der Mächtigen zu sein? Ihm blieb nur die Hoffnung, dass Rachel eines Tages zur selben Erkenntnis wie er gelangen würde. Dass sie genau wie er die Unsinnigkeit des Kampfes zwischen Gut und Böse erkennen würde. Die einzige Kraft im Universum, die wahrhaft zählte, die jenseits aller Machtspiele existierte, war die Liebe. Ihr zu dienen, war das einzige lohnenswerte Ziel.

   Aber Rachel war dazu nicht bereit. Noch nicht. Das musste er akzeptieren.

   „Was meinst du“, sprach er wesentlich langsamer als üblich, „haben wir uns nicht einen Urlaub nach all den Strapazen verdient? Eine langen, sehr langen Urlaub?“

   „Doch“, meinte sie, ohne lange nachzudenken. „Woran hast du gedacht?“

   „Geben wir Vilmenina Carogandra Bescheid, dass sie auf unsere Hilfe zählen kann, wenn sie uns braucht“, legte er seinen wohl durchdachten Plan offen. „Sie wird uns jederzeit erreichen können. Und wir suchen uns einen schönen Ort, wo wir uns bis dahin erholen. Geben wir uns dem Müßiggang hin, bevor wir in die nächste Schlacht ziehen“, schlug er vor.

   „Das klingt verlockend“, gab sie zu. „Aber du musst mir versprechen, wenn sie uns ruft, dann folgen wir ihr unverzüglich. Wir beide!“

   „Das verspreche ich dir“, erwiderte er gut gelaunt. „Ich folge dir und wenn du der Feenkönigin folgst, dann bin ich eben auch dabei. Soll mir recht sein.“

   „Abgemacht“,  erklärte sie, spuckte schelmisch in ihre Rechte und hielt sie ihm entgegen.

   Er war für jeden Schabernack zu haben. Spuckte seinerseits in die Hand, reichte sie ihr und schüttelte sie kräftig.

   „Schön, und wohin willst du mich entführen?“, fragte sie nach Abschluss der Vereinbarung.

   „Wohin du möchtest. Wo würdest du denn gerne entspannen?“, stellte er eine Gegenfrage.

   „Das kann ich dir beantworten, wenn du mir sagst, was zur Auswahl steht“, spielte sie den Ball zu ihm zurück.

   „Weißt du, ich habe viele Freunde. Es würde lange dauern, bis ich dir alle Möglichkeiten aufzähle. Sag einfach, wohin du willst. Das ist viel einfacher“, meinte er.

   „Du hast viele Freunde“, rief sie mit übertriebenem Erstaunen, was sie sogleich bereute. „Also gut, ich würde sehr gerne in Italien am Meer leben. Was hast du da anzubieten?“

   „Mal sehen, da schulden mir noch einige Mafioso mehrere Gefallen. Es ist zwar schon eine Weile her, aber die Schuld wird von Generation zu Generation vererbt. Ich bin sicher, sie werden uns helfen“, war er überzeugt.

   „Ist nicht dein ernst“, entgegen sie entsetzt. „Du willst, dass uns die Mafia hilft?“

   „Aber ja, gibt es die etwa nicht mehr?“, fragte er ehrlich verblüfft.

   Nun war es an ihr, ihn aufzuklären.

   „Sicher gibt es die. Das ist eine der größten Verbrecherorganisationen auf der ganzen Welt.“

   „Wenn du es sagst“, meinte er kleinlaut. „Zu meiner Zeit war es eine ehrenvolle Gesellschaft. Ich hatte es selten mit aufrichtigeren Leuten zu tun. Es spielt keine Rolle, was sie heute sind. Sie schulden mir noch Gefallen. Es ist mein Recht, sie einzufordern.“

   „Was soll`s, dann lassen wir uns eben von der Mafia helfen. Im Vergleich zu dem, womit wir es schon zu tun hatten, sind sie tatsächlich halb so wild. Ich muss wohl flexibler in meinen Ansichten werden“, zeigte sich Rachel kompromissbereit. „Also dann, lass uns die Koffer packen. Auf nach Italien!“

   „Wundervoll!“, rief Rodar, der fröhlich auf Tatzelfax galoppierend heran eilte. „Wir dürfen euch doch bestimmt besuchen? Nichteidiweildochwahr?“

   Die Prinzessin lächelte dem Wichtel und der Fitzelkatz wohlwollend zu, doch der Vampir herrschte sie an.

   „Habt ihr uns etwa belauscht, ihr kleinen Gauner?“

   Das Wichtel machte ganz auf Unschuldsmiene.

   „Belauscht, aber niemals doch kein unvorstellbar“, empörte es sich. „Wir waren zufällig in der Gegend, da haben wir ganz und gar ungewollt, das eine oder gar das andere Wörtchen aufgeschnappt. Kein bisschen beabsichtigtlich. Das schwöre ich bei Tatzelfaxs Schnurrhaaren.“

   Die Fitzelkatz legte entschieden Protest gegen die Verwendung ihrer Schnurrhaare für einen Schwur, der auf äußerst wackeligen Beinen stand, ein.

   „Ist schon gut, Tatzelfax“, lachte die Prinzessin. „Ihr könnt uns natürlich besuchen, wann immer ihr möchtet. Ihr seid uns willkommen. Nicht wahr, Ruadh?“

   Der Vampir verweigerte die Antwort. Stattdessen fletschte er die Zähne und blickte das Wichtel samt dem Reittier grimmig an. Eine oscarwürdige Darbietung, die selbst die Fitzelkatz einschüchterte. Sie trippelte zwei Schritte rückwärts.

   Sanft stieß Rachel ihren Ellbogen in die Seite ihres Geliebten.

   „Sei nicht so griesgrämig, du machst ihnen ja Angst. Wir werden eine großartige Zeit in Italien verbringen. Alle zusammen.“

   „Eidafreilich, doch ganz sicherlich!“, rief das Wichtel voll Übermut. „Das Goldene Zeitalter ist angebrochen. Au ja, und wie es das ist. Lasset uns tanzen und singen. Oh, wie werden wir Spaß haben. Ganz toll viel Spaß. Nicht wahr Tatzelfax?“

   Die Fitzelkatz musste nicht überzeugt werden. Sie rannte im vollen Galopp über die Wiese, beschleunigte auf maximales Tempo, um dann mit einer Vollbremsung zum Stillstand zu kommen. Wie erhofft, flog dabei der Reiter im hohem Bogen durch die Luft und landete mitten im Gebüsch. Er blieb im netzartig verzweigten Stamm stecken und versuchte, sich zu befreien. Wobei das Wichtel allerdings mehr Zeit zum Schimpfen verwendete, als mit dem Befreiungsversuch.

   Au ja, Tatzelfax hatte jetzt schon Spaß. Jede Menge Spaß.

   Der Vampir und seine Prinzessin offenbar ebenso. Sie waren eng umschlungen, pressten ihre Münder aufeinander und tauschten leidenschaftlich Speichel aus.

   Ja, Menschen waren schon merkwürdige Wesen. Aber die Fitzelkatz mochte sie. Ganz besonders die Feenbotschafterin. Und er freute sich auf die zukünftigen Abenteuer mit ihr.
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